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Widmung

Für jedes Mädchen, das Hoffnung in den Seiten eines Buches findet.
Hör nicht auf zu lesen. Hör nicht auf zu träumen. Dein Tag wird kommen.


Kapitel 1

LUNA

Dies war Dunkelheit.

Natürlich, ich war blind, und das Dunkel war alles, was ich je gekannt hatte. Es lebte in mir, auf mir, wie Narben auf meiner Haut. Aber diese Dunkelheit reichte tiefer. Sie war dicker. Dichter. Sie erstickte mich. Sie war zäh wie Teer, und ich ertrank in ihr, während ich mit den Armen ruderte und mich nach Luft sehnte, um meine leeren Lungen zu füllen.

Ich tauchte Fowler nach, hinab unter die Erde, und ich wusste genau, was ich tat. Selbst wenn ein Grab aus Lehm wahrscheinlich meine Gruft werden würde, war dies doch, was ich tun musste. Fowler war fort. Finsterirdische hatten ihn geraubt. Irgendwo in diesem Schlamm war er verloren gegangen. Vielleicht sogar schon gestorben. Wahrscheinlich. Ich entließ die Luft aus meinen gequälten Lungen. Nein. Such ihn. Such Fowler.

Ich fiel, fiel in einen zähen Tümpel aus Schlamm. Ich schwamm durch den Morast und holte tief Luft; es fühlte sich an, als würden scharfe Klingen meinen Rachen ausschaben. Mit den Händen schlug ich gegen wasserdurchtränkten Lehm, um nicht unterzugehen. Ich war bereits unter der Erdoberfläche. Wer konnte wissen, was danach kam? Die Eingeweide der Erde vermutlich.

Ich zog die Finger zurück, die ich in einen Grund gekrallt hatte, der unter ihrem Zugriff nur bröckelte und zerfiel.

Einen Augenblick lang schwankte ich auf den Knien und verlor das Gleichgewicht. Meine Brust wurde weit, und ich holte erneut tief Atem, während ich mich auf Händen und Knien Stück für Stück über die nasse Erde weiterschob. Der Boden wurde abschüssig, deshalb setzte ich mich auf den Po und rutschte hinab.

Feuchte Erde rauschte an mir vorbei, blieb an jedem Zentimeter von mir haften. Schlamm verklebte mein Haar und verklumpte meine Wimpern. Ich versuchte, ihn loszuwerden, indem ich blinzelte. Satter, stechender Lehm drang in meine Nase. Ich saugte Luft ein und schluckte Erde. Hustend spuckte ich den Morast wieder aus und presste die Lippen aufeinander, entschlossen, hier unten nicht mehr allzu tief einzuatmen.

Irgendwann ging es nicht mehr weiter, ich landete auf dem Grund. Ihrem Grund und Boden. Ich war Fowler in ihr Reich gefolgt. Zum ersten Mal war nun ich der Eindringling.

Ich saß eine ganze Weile reglos da, lauschend und flach atmend, um mein rasendes Herz in der tropfenden Stille zu beruhigen. Ich war mir sicher, dass die Finsterirdischen mich hören konnten. Erschrecken konnten sie aus dem wilden Schlagen in meiner Brust heraushören, dem Schlagen eines Organs, das ich für tot gehalten hatte. Fowler hatte es zerstört, vernichtet mit der schrecklichen Wahrheit, aber das dumme Ding wusste, wie es weitermachen, weiterkämpfen musste, obwohl es doch abgestorben war. Fowler war Cullans Sohn. Der Sohn jenes Cullan, der meine Eltern umgebracht hatte und mich jetzt jagte. Jenes Mannes, der jedes Mädchen im Land für das Verbrechen töten ließ, dass es vielleicht ich sein könnte. Dieses Monstrum war Fowlers Vater. Fowlers Vergangenheit, sein Erbe, war in dieses Böse gehüllt.

Ich erschauerte und verschob den Gedanken daran auf später. Jetzt konnte ich nicht daran denken. Wollte es nicht. Ich konnte nur daran denken, Fowler zu retten und uns beide lebendig hier herauszubringen. Nichts anderes zählte im Augenblick.

Ich krümmte die Finger und bemerkte, dass ich noch immer meinen Dolch umklammert hielt. Es tröstete mich, ihn in meiner Hand zu spüren. Wasser troff herab, und das Aufkommen der Tropfen hallte rings um mich herum wider. Ich fröstelte in der betäubenden Kälte, die meine nassen Sachen durchdrang. Ich rutschte hin und her und zupfte an meinem Hemd und meiner Jacke. Sinnlos. Es gab keine Erleichterung, keine Möglichkeit, mich wieder warm oder trocken oder sicher zu fühlen.

Ich war hier nicht zu Hause, so wie ich es sonst im Dunkeln war. Hier gab es nichts Tröstliches. Nichts Vertrautes. Ich wäre am liebsten zurückgekrochen und aus dem Tümpel entwischt. Nur, dass Fowler hier irgendwo sein musste.

Mein Atem ging schneller. Es fühlte sich an, als würde mir gleich das Herz aus der zugeschnürten Brust springen. Fowler war in dieser Welt unter unserer Welt gefangen. Es erschien mir ganz und gar unmöglich, dass der starke, tüchtige, unverwüstliche Fowler hier sein könnte – dass dies sein Schicksal war, dass er es auf sich genommen und sich selbst den Finsterirdischen geopfert hatte, um mich zu retten.

Ich schüttelte den Kopf, schüttelte die entsetzliche Möglichkeit ab, dass ich zu spät kommen könnte. Er war noch am Leben. Ich würde es wissen, wenn nicht. So etwas … hätte ich gespürt.

Ich schob entschlossen die Erinnerung an die Worte beiseite, die er zu mir gesagt hatte, jenes Geständnis, jene schreckliche Wahrheit, die immer zwischen uns gewartet hatte wie eine Schlange im Gras, bereit, zuzustoßen, bereit, mit ihren gewaltigen Zähnen Gift in einen Körper zu spritzen.

Ich bewegte mich auf wackeligen Beinen weiter. Dabei ließ ich die Hände über die Wand aus Erde zu meiner Linken gleiten, tastete mich Stück um Stück voran und rechnete jederzeit damit, auf einen Finsterirdischen zu treffen. Aber nein, ich war ja immer gut darin gewesen, sie zu spüren, zu wissen, wo sie waren, bevor sie wussten, wo ich war.

Die meisten Finsterirdischen waren gerade über der Erde auf der Jagd, mit Ausnahme derjenigen, die Fowler mitgenommen hatten. Hoffentlich hatten sie ihn einfach irgendwo abgeladen und waren nach oben zurückgekehrt, um die Hatz fortzusetzen. Schließlich schien ihr Hunger keine Grenzen zu kennen.

Ich schlich vorwärts, wobei ich mit den Händen über die irdenen Wände strich und dabei versuchte, den Gestank von Brackwasser und Fäulnis zu verdrängen. Ich setzte vorsichtig einen Fuß nach dem anderen auf; ich suchte mir lieber tastend den Weg, als kopfüber einen weiteren Abhang hinunterzufallen. Mit etwas Glück würde der Boden eben bleiben. Ich durfte die Orientierung nicht verlieren.

Aus der Ferne drang der Schrei eines Finsterirdischen durch den unterirdischen Irrgarten aus Tunneln heran. Ich erstarrte, neigte zum Lauschen den Kopf zur Seite und hielt den Atem an. Es folgten keine weiteren Schreie. Durch die Stille tropfte Wasser.

Ich setzte mich erneut in Bewegung, und als ich mich nach links wandte, griff meine Hand dort, wo sich ein neuer Tunnel öffnete, in die Luft. Ich konzentrierte all meine geschärften Sinne und prägte mir die Entfernung, die ich zurückgelegt hatte, und jede Abzweigung, die ich genommen hatte, ein, damit ich den Weg zurück zu jener Stelle finden würde, an der ich heruntergekommen war.

Ein weiterer Schrei ertönte, und diesmal war es kein Finsterirdischer. Er klang durch und durch menschlich. Ich beschleunigte meine Schritte und folgte der Richtung des Schreis, während Hoffnung in mir pulste. Lass es Fowler sein.


Kapitel 2

FOWLER

Ich hatte immer schon im Dunkeln gelebt. Mit den Finsterirdischen und dem Tod, dem Tod und den Finsterirdischen. Die beiden waren gewissermaßen ein und dasselbe, doch wie durch ein Wunder war ich noch am Leben.

Irgendwann hatte ich das Bewusstsein verloren, aber ich war nicht tot. Noch nicht. Ich erinnerte mich an den Schwall Adrenalin, der mich durchströmte, als ich mich vom Baum herab direkt in die Arme der wartenden Finsterirdischen warf. Ich tat es für Luna. Das konnte ich ohne Reue akzeptieren. Solange sie am Leben blieb, war es in Ordnung.

In dieser vollkommenen Abwesenheit von Licht atmete ich verloren Luft ein, die so dick wie Tinte war.

Meine Ohren kribbelten, während ich angestrengt lauschte. Nicht weit entfernt weinte jemand. Panik schnürte mir die Brust zu. War das Luna? Hatten sie sie auch mit sich genommen? Sie konnte nicht hier unten sein. So grausam war das Schicksal nicht. Ich versuchte, mich zu befreien, aber meine Arme waren fest eingeklemmt.

Vielleicht war das die Strafe für all meine Verfehlungen. Ich hatte Luna verschwiegen, wer ich war – was ich war –, lange über den Zeitpunkt hinaus, an dem ich es ihr hätte sagen müssen. Angst hatte mich zurückgehalten, und dies war nun der Preis dafür. Falsche Logik, vielleicht, aber das war eben alles, was ich zustande brachte.

Mein Kopf und meine Schultern waren frei, und ich sah mich um, indem ich ruckartig den Kopf bewegte, damit mir das Haar von den Augen glitt. Ich blinzelte in die Dunkelheit, dorthin, woher dieses Weinen kam.

»Hallo?«, rief ich in die Finsternis. Die Laute brachen sofort ab, als meine Stimme durch die kalte Nacht hallte. »Wer ist da? Luna?«

»Wer bist du?«, kam es zurück. Nicht Luna.

Erleichterung überkam mich. »Fowler«, erwiderte ich und musste fast lachen. Welche Rolle spielte schon mein Name? Ich steckte mit dieser anderen unglücklichen Seele hier unten fest, und wir beide waren todgeweiht.

Einen Augenblick lang waren ihre abgerissenen Atemzüge die einzige Antwort. »Ich bin Mina. Sie haben mich geholt … und meine Leute. Vor ein paar Tagen, glaube ich. Ich weiß es nicht genau. Wir waren sieben. Ich bin die Letzte, die übrig ist.« Ihre Stimme brach, und sie schluchzte wieder. »Hier unten sind noch andere. Aber ich kenne sie nicht.«

Ein paar Tage? Sie hatten sie so lange am Leben gelassen? Und es gab andere. Vielleicht bedeutete das, dass ich mehr Zeit hatte. Zeit, um dem Überleben eine zweite Chance zu geben.

Entschlossen, nicht aufzugeben, versuchte ich wieder, meine Arme zu bewegen. Ich hoffte, mich losreißen zu können. Stoßweise kam mein Atem, während ich Druck aufbaute. Wenn ich mich befreien konnte, würde ich vielleicht einen Weg zurück nach oben finden. Es gab einen Weg herunter, also musste es auch einen hinauf geben.

Es musste einen geben.


Kapitel 3

LUNA

Ich jagte dem Echo des Schreis nach, noch lange nachdem er verklungen war. Selbst als die Luft um mich herum nur noch aus Wassertropfen zu bestehen schien, blieb ich nicht stehen. Ich schlich so lange Tunnel und Gänge hinab, dass ich besorgt dachte, es sei nur eine Frage der Zeit, bis ich einem Finsterirdischen von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen würde. Ich verlor jeden Sinn für Zeit in dieser Welt, in der jeder Augenblick zählte.

Der Raum um mich herum war leer. Ich bewegte mich, spitzte die Ohren. Blähte die Nasenflügel, denn der Finsterirdischengestank hier unten war intensiv: Lehm und Kupfer. Metall in meinem Mund.

Doch obwohl es überall so stark nach ihnen roch, waren sie nicht in der Nähe. Dies war ihr Hoheitsgebiet. Ihr Gestank klebte noch im letzten Winkel dieses unterirdischen Grabs.

Endlich wurde die Stille wieder durch einen Schrei unterbrochen. Einen menschlichen Schrei.

Ich folgte ihm, während sich meine Lippen in einer stummen Beschwörungsformel bewegten. Lass es Fowler sein. Lass es Fowler sein.

Es gab keine Möglichkeit, Sicherheit darüber zu erlangen, wie lange ich schon hier unten war, aber ich spürte, dass die Zeit bis Mitterlicht rasch verflog – jener kurze Zeitraum, in dem das pechschwarze Dunkel sich zu einem Hauch von schwachem Licht erhellte und die Finsterirdischen nach unten verbannte. Auf eine seltsam verdrehte Weise war Mitterlicht auf einmal etwas, von dem ich nicht wollte, dass es eintrat. Die Vorstellung, dass die Finsterirdischen zurückkehren und in ebendiesen Tunneln umherschleichen könnten, in denen ich mich aufhielt, beschleunigte trotz aller Selbstbeschwichtigungen meine Schritte.

Plötzlich begann die Decke über mir zu beben und zu brodeln, Schlamm regnete herab und fiel mir auf den Kopf. Brach jetzt der Gang zusammen? Ich rannte los, um mich vor der herabstürzenden Erde in Sicherheit zu bringen, ohne je die Hand von der Wand zu meiner Linken zu nehmen. Ich lief gebückt, während meine Brust sich schwer hob und senkte.

Dann, irgendwann, drückte ich mich an die Wand, wandte mein Gesicht empor und streckte die Hand aus. Es kam nichts mehr von oben. Die irdene Decke hielt. Ich war so still, wie ich nur konnte, und lauschte.

Der nasse, rasselnde Atem eines Finsterirdischen drang an meine Ohren. Seine schlurfenden Schritte fühlten sich wie das Schaben einer Klinge auf meinem Fleisch an. Mit jeder Bewegung dröhnte und stampfte das Gewicht seines Körpers auf dem feuchten Boden. Mein Herz schlug so hart, dass meine Brust schmerzte. Ich hörte das wispernde Geräusch, mit dem die Fühler in der Mitte seines Gesichts durch die Luft tasteten, und roch das heraussickernde Gift.

Das Monstrum war nicht allein. Ein Mensch kämpfte gegen die scharfen Klauen des Finsterirdischen, schluchzend und verstümmelte Bitten ausstoßend. Worte ohne Hoffnung. Mit diesen Kreaturen konnte man nicht verhandeln. Kein Mitleid von ihnen erwarten. Keine Hilfe. Keine Rettung.

Sie näherten sich dem kleinen Tunnel, in dem ich mich versteckte, und ich dachte fieberhaft darüber nach, was ich als Nächstes tun sollte. Erstarren oder loslaufen? Mit angehaltenem Atem wartete ich darauf, hoffte darauf, dass sie vorübergingen. Wenn sie in diesen Tunnel abbogen, war alles vorbei. Dann war ich verloren.

Den unglückseligen Menschen mit sich schleifend, ließ der Finsterirdische die Tunnelöffnung links liegen, und ich schluckte gegen die Trockenheit in meinem Mund an. Zum Glück war der Finsterirdische so sehr mit seinem Opfer beschäftigt, dass er meinen Geruch nicht wahrnahm. Vielleicht trug die Schlammkruste, die mich vom Kopf bis zu den Füßen bedeckte, aber auch das Ihre dazu bei, meinen Geruch zu verbergen.

Ich wartete weitere lange Minuten, bevor ich wieder losging. Ein Teil von mir wollte sich hinkauern und verstecken, aber je länger ich mich versteckte, desto näher rückte Mitterlicht. Und wenn Mitterlicht einmal da war … Ich erschauerte. Dann würden die Finsterirdischen heimkehren. Ich musste in Bewegung bleiben. Fowler und ich mussten vorher von hier entkommen.

Ich tat einige tiefe Atemzüge, um Kraft zu schöpfen und mein wild schlagendes Herz zu beruhigen, während ich weiter durch den engen Gang schlitterte. Den Finsterirdischen hörte ich nicht mehr, ebenso wenig seine arme Beute. Von fern drang menschliches Stöhnen durch die feuchte Luft. Hier unten war es kälter als oben. Meine Zähne klapperten leise, während ich im Weitergehen mit der Hand über die unebene Wand neben mir strich und den menschlichen Lauten dabei immer näher kam. Der Tunnel mündete in einen großen Raum, wo die Luft lebhafter strömte – es fühlte sich an, als würde ich mitten auf einem Feld stehen, wo der Wind mir das Haar von den Schultern wehte.

An der Öffnung blieb ich fröstelnd stehen. Es war ein Eingang zu … zu einer Art großem Schlund, in dem sich Menschen befanden. Sie saßen in der Falle. Ihr Stöhnen klang mir in den Ohren, ihre leisen, qualvollen Schreie, denen man anhörte, dass sie bezwungen waren. Ihre Hände klatschten auf den Boden und verkrallten sich in der Erde bei dem Versuch, sich zu befreien. Einige waren verletzt. Ich roch die widerliche Süße ihres Bluts. Ich hob schnuppernd, lauschend, prüfend das Gesicht.

Es war ein Nest, eine weite Fläche mit Löchern darin, in denen Menschen gefangen gehalten wurden.

»Fowler?«, rief ich gedämpft durch all das klägliche Schluchzen und Flehen um Hilfe. Ich schluckte und wiederholte etwas lauter: »Fowler! Bist du hier drin?«

Seine Antwort kam fast sofort, zusammen mit den Schreien anderer, die um ihre Befreiung bettelten. »Luna! Was machst du hier?«

Unbändige Freude packte und schüttelte mich, sodass ich fast ins Taumeln geriet. »Fowler!« Ich machte einen Schritt nach vorn, aber sein Warnschrei ließ mich innehalten.

»Vorsicht, sonst fällst du auch hinein! Geh auf die Knie und krieche.«

Ich sank auf die Knie und krabbelte los, indem ich prüfend den Boden vor mir abtastete. Ich brauchte nicht lange, um herauszufinden, warum ich besser kroch: Der ebene Boden war unterbrochen von Erdlöchern. Ich bewegte mich vorsichtig zwischen ihnen hindurch. Überall stieß ich auf klebrige Rückstände. Ich musste meine Hände förmlich von den schmalen Graten zwischen den Löchern losreißen.

Weitere Menschen flehten mich an, riefen um Hilfe, aber ich kroch unbeirrt auf Fowlers Erdloch zu. Seine Stimme war eine stetige Lautspur der Ermunterung, der ich folgte, bis ich ihn erreicht hatte. Meine Hand landete auf seiner Schulter.

»Bist du verletzt?« Ich fuhr die Wölbung seiner Schultern nach und begriff rasch, dass er tief in dem Loch festklemmte und die Arme nicht bewegen konnte. Das musste der Grund sein, warum ich von keinem von ihnen eine Bewegung wahrnahm.

»Luna, du musst weg.« Panik verlieh seiner Stimme Schärfe. »Du hast nicht mehr lange. Verschwinde von hier, bevor sie zurückkommen!«

»Ich lasse dich nicht zurück. Ich bin hier. Jetzt hilf mir, dich hier herauszubekommen.« Ich tastete mit den Händen umher, um irgendetwas zu finden, mit dessen Hilfe ich ihn herausziehen konnte.

»Ich stecke fest, und dieses klebrige Zeug überall hilft auch nicht gerade. Es ist wie in einem riesigen Spinnennetz.«

»Dann schneide ich dich heraus«, erklärte ich.

»Was machst du …?« Er brach ab, als ich begann, mit meinem Dolch vom Rand des Lochs her in den Schlamm zu hacken. Ich arbeitete fieberhaft und geriet schnell ins Keuchen, während ich mit Dolch und Händen die klebrige Erde von ihm fortschaufelte.

»Luna, wir haben nicht genug Zeit.«

Ich schüttelte so heftig den Kopf, dass mir die schlammverschmierten Strähnen ins Gesicht klatschten. Ich war so weit gekommen. Ich würde nicht ohne ihn gehen.

Er knurrte frustriert und begann dann, sich selbst gegen den Schlamm ins Zeug zu legen. Offenbar hatte er begriffen, dass ich nicht aufzugeben gedachte und dass er ebenso gut mithelfen konnte, sich zu befreien.

Meine Arme brannten, während ich weiter den Boden bearbeitete. Fowler warf sich ruckweise gegen sein Gefängnis, krümmte und wand seinen Oberkörper, während ich die Öffnung Stück um Stück erweiterte.

»Es reicht nicht …« Was auch immer er sagen wollte, ging unter, als plötzlich einer seiner Arme freikam. Er drückte sich zur Seite und konnte auch den anderen Arm befreien. Ich packte ihn am Hemd und half ihm, sich herauszuziehen; nun, da er seine Arme gebrauchen konnte, schaffte er es fast allein.

Die anderen wurden aufmerksam und begannen zu rufen; ihre Stimmen waren überall um uns herum und bettelten um Hilfe.

Fowler achtete nicht darauf. Er ergriff meine Hand und zog mich kriechend hinter sich her.

»Fowler«, sagte ich. Ich hörte eine Frau neben ihm weinen und um Rettung flehen. »Wir müssen ihnen doch helfen!«

»Dafür haben wir keine Zeit.« Seine Finger schlossen sich fester um meine Hand, als fürchtete er, ich würde sie ihm entziehen.

Ich wandte den Kopf in die Richtung, aus der ihr Schluchzen kam.

»Bitte, bitte helft mir auch. Lasst mich nicht hier. Lasst mich nicht hier sterben!«

Ich stemmte mich gegen den Zug von Fowlers Hand.

»Luna!«, knurrte er. Er drehte sich um und packte mich bei den Schultern. »Wir müssen jetzt weg! Sie sind verloren. Die meisten von ihnen sind von oben bis unten mit Gift bedeckt, und es ist fast schon Mitterlicht!«

Zum ersten Mal in meinem Leben bedeutete Mitterlicht für mich das Ende der Sicherheit, nicht der Gefahr. Die Ironie daran entging mir nicht.

Ich schüttelte den Kopf, doch dann begann alles zu beben. Der Boden, über den wir krochen, vibrierte. Die unterirdische Höhle erzitterte, und große Erdbrocken stürzten von der Decke.

»Finsterirdische«, raunte er durch den Lärm ihrer Rückkehr, als wüsste ich das nicht selbst. Als wäre ihr Gestank nicht ohnehin schon erstickend. »Sie kommen.«

Diesmal wehrte ich mich nicht mehr, als er mich hinter sich herzog.

Eine Frau schrie. Dieser Laut der Verzweiflung hallte in meinem Kopf wider, während wir aus dem Nest krabbelten und zu laufen begannen. Meine Brust schnürte sich schmerzhaft zusammen bei den Schreien der anderen, die wir zurückließen, und ich war mir sicher, dass sie mich auf ewig umtreiben würden.

Wir duckten uns in den Tunnel, durch den ich zum Nest gelangt war. Die Erde bebte noch immer, während wir weiterliefen, und feuchte Brocken regneten auf uns heran. Ich spürte den verräterischen Luftzug und wusste, dass wir die Kreuzung erreicht hatten. Fowler wollte mich nach rechts zerren, aber ich ruckte heftig nach links. »Hier entlang!«

Ich umklammerte seine Hand, verließ mich auf mein Gedächtnis und übernahm die Führung.

»Es ist nicht mehr weit«, sagte ich über die Schulter, während ich den Weg zurückging, auf dem ich gekommen war. »Wir sind schon fast da.« Ich konnte das Brackwasser riechen, das den abschüssigen Kanal hinabrann, welcher mich vor Kurzem ausgespuckt hatte.

Das Gepolter wurde stärker. Noch mehr Erde krachte in dicken Klumpen herab. Nur dass es diesmal nicht nur Erde war. Finsterirdische. Leiber bahnten sich wie Neugeborene den Weg in die Welt. Ihre Welt. Wir waren die Eindringlinge hier. Noch nie hatte ich das deutlicher gespürt.

»Es sind zu viele«, murmelte ich mit betäubten Lippen. Ruhe überkam mich, während ich vor der Flut aus Schlamm und Finsterirdischen das Gesicht senkte.

»Nein! Weiter!« Fowler riss mich in einen anderen Tunnel. Seine starken Finger krallten sich schmerzhaft in meine. Das Ziel hieß Flucht. Verzweiflung und Angst trieben ihn an. Seine Gefühle drangen durch die Luft in meine Nase wie brennende Federn.

Sein Klammergriff tat mir weh, jeder Finger hinterließ einen glühend heißen Abdruck auf meiner Haut. Er würde sich nicht ergeben. Es war nicht wie vorhin. Er würde nicht mehr kopfüber hinabtauchen. Er würde seinen Tod nicht mehr hinnehmen.

Aber wir würden ihnen nicht entkommen. Sie näherten sich mit beißendem Gestank aus allen Richtungen, mit keuchendem, feuchtem Atem begannen sie, den Raum um uns zu füllen. Fowler stieß einen Fluch aus, während immer mehr von ihnen sich von oben herabfallen ließen und mit einem satten Klatschen überall um uns herum landeten. Klauenbewehrte Finger krallten sich in den Boden, als sie sich erhoben.

Er riss mich mit sich, als er herumfuhr. Mir war einen Augenblick schwindelig, während er mich zuerst hierhin, dann dorthin zerrte und uns in einem wilden Zickzackkurs vorwärtsbugsierte.

Ich packte ihn an der Schulter, aber er arbeitete sich weiter vor, indem er ihren eiskalten Leibern auswich. »Fowler! Bleib stehen!« Ich grub meine Finger tiefer in seinen Arm. »Bleib stehen!«

Endlich zog er mich in eine Nische in der Wand und erstarrte. Er schirmte mich mit seinem Körper ab, und ich spürte seinen Atem stoßweise gehen. Ich wandte ihm mein Gesicht zu und genoss die Empfindung seines Blicks, der auf mir ruhte. Er hörte nicht auf zu keuchen. Es war hoffnungslos.

»Fowler«, flehte ich, während ich das Geräusch der sich nähernden Finsterirdischen auszublenden versuchte – das Kratzen ihrer Fühler, das Schlurfen ihrer schweren Füße. Wir hatten nicht mehr viel Zeit, bevor sie über uns herfallen und uns das Fleisch von den Knochen reißen würden. Ich konnte mir schon ihre erdrückende, tödliche Last auf mir vorstellen. »Ich will nicht auf der Flucht sterben.«

»Luna«, presste er hervor und drückte meine Hand. »Warum musstest du auch hier herunter…«

»Schsch.« Ich nahm sein Gesicht in meine Hände. »Du bist nicht der Einzige, der den Retter in glänzender Rüstung spielt, weißt du.« Meine Daumen strichen ihm über die Wangen, und ich ließ alle Wut los. Worum ging es in diesem Moment? »Ich will schließlich auch ein bisschen Spaß.« Das war leichter, als wütend zu sein, und leichter, als ihm Vorwürfe dafür zu machen, dass er mich hintergangen hatte.

Er senkte den Kopf, bis seine Stirn an meiner ruhte. »Du sollst überleben.«

Ich schluckte den Drang hinunter, ihm die Wahrheit zu sagen. Ich würde kein Leben haben. Es war nur eine Frage der Zeit. Das hatte er mir gesagt, als Sivo damals darauf bestanden hatte, dass ich den Turm Fowler verließ. Diese Welt voller Dunkelheit und Ungeheuern und Gewalt war nicht für die Lebenden gemacht. Fowler hatte so oft versucht, mir das klarzumachen.

Seitdem ich entdeckt hatte, dass unschuldige Mädchen sterben mussten, weil Cullan mich vernichten wollte, war mein Schicksal besiegelt. Ich bedauerte nur, dass ich nicht in der Lage war, ihn davon abzubringen. Dass er weiter um meinetwillen Mädchen töten würde.

»Kein Weglaufen mehr«, flüsterte ich, während ich versuchte, die Geräusche der Finsterirdischen auszublenden und all meine Sinne auf den jungen Mann vor mir zu richten. Die schweren Schritte und der lehmige Verwesungsgestank der Finsterirdischen, die uns umringten, ihr schrecklicher gurgelnder Atem – all das verschwand. »Ich will nicht, dass meine letzten Augenblicke so sind.«

»Na gut.« Er nickte unter meinen Fingern. »Kein Weglaufen mehr.« Sein Atem strich über meine Lippen, und ich stellte mich auf die Zehenspitzen.

Sein Mund begegnete meinem, und er raubte mir den Atem. Blut schoss in meinen Kopf, was genau das war, was ich wollte – es erzeugte ein Rauschen in meinen Ohren, sodass ich nicht mehr hören würde, wie die Armee der Finsterirdischen uns holen kam.

Er schlang den Arm um meine Hüfte und zog mich an sich. Alles andere fiel von uns ab. Fowlers Brust verschmolz mit meiner, und ich vergaß sogar das ekelhafte Gefühl, dass meine durchweichte Kleidung wie eine zweite Haut an mir klebte.

Ich spürte sein Herz gegen meine Rippen hämmern. Er vergrub die Finger in meinem schlammigen Haar, während er mich küsste; während seine Lippen mich so gierig verschlangen, wie ich es mir wünschte, wie ich es brauchte, um seine Lügen und mein gebrochenes Herz und die Ungeheuer zu vergessen, die uns zu Leibe rückten.


Kapitel 4

FOWLER

Ich küsste sie heftiger, als ich es je zuvor getan hatte. Das war keine sanfte Begegnung von Lippen zu geflüsterten Koseworten. Nichts, was langsam oder ohne Eile vonstattenging. Ich eroberte ihren Mund, entschlossen, dass er alles für mich war. Alles, was ein letzter Kuss sein sollte.

Der Kuss brannte und wühlte sich an Fleisch und Gewebe vorbei bis in unser Mark – hinein in das, was übrig bleiben würde. Er hinterließ seinen Stempel auf unseren Seelen. Auch wenn die Finsterirdischen uns zerrissen, würde dieser Kuss überdauern.

Ich brachte meine Lippen in eine neue Position über ihren, um tiefer zu gehen. Ich packte mit meinen Händen fester zu, und ich achtete nicht auf den Schmerz, der in meinem Arm pochte … achtete nicht auf die Finsterirdischen, die nun schon so nahe waren. Ich hielt die Augen geschlossen und verlor mich in ihrem Geschmack, ihrem Fleisch. Ihre Hand umfasste meinen Hinterkopf, umfloss die Rundung meines Schädels, und ich spürte ihren Puls im Druck ihrer Handfläche. Lunas Leben verschmolz mit meinem.

Meine Gedanken überstürzten sich. Ich erinnerte mich daran, wie ich sie zum ersten Mal gesehen hatte. Sie schoss einen Pfeil auf einen Finsterirdischen ab und rettete damit mein Leben – sie, ein kühnes Mädchen, das sich bewegte, als würde es in den Wald gehören. Als würde es in diese Welt gehören, so natürlich wie die Dunkelheit selbst. Ich hatte ihr widerstanden, gegen ihre Anziehungskraft gekämpft, aber jetzt wusste ich es besser. Ihr konnte ich nicht widerstehen. Nicht dem, worum sie bat, wenn auch nicht mit vielen Worten. Kein Weglaufen mehr.

Ich atmete die kalte Luft durch die Nase ein und tauchte tief in Lunas Geschmack ein, während ich die Finger in ihrem schlammverkrusteten Haar vergrub.

Plötzlich zerriss ein Kreischen die Luft, lang und gespenstisch wie Nägel, die über Glas kratzen. Wir fuhren auseinander. Der Laut erinnerte an ein Horn oder eine Trompete, aber noch nie hatte ein Instrument diesen Klang hervorgebracht. Er war tierisch und laut genug, um Ohren bluten zu lassen, lang und tief plärrend und voller Ungeduld.

Mit einem Aufschrei geriet Luna ins Wanken und fiel gegen die lehmige Wand. Ich stützte sie, während sie sich die Ohren zuhielt. Die Finsterirdischen erstarrten mitten in der Bewegung. Die Fühlernester in ihren klotzigen Gesichtern krümmten und wanden sich, doch es war ihre einzige Regung. Dutzende von ihnen umstanden uns wie in einer Art Frostzauber erfroren. Einer war so nahe, dass er nur den Arm hätte heben und seine klauenbewehrten Finger hätte ausstrecken müssen, um mich zu berühren. Aus dieser Nähe konnte ich dunkle Blutflecken an seinen kräftigen Krallen ausmachen, geronnenes Blut und Fetzen von Menschenfleisch, die dort saßen wie Fleisch an einem Knochen.

So abrupt, wie es begonnen hatte, brach das Kreischen wieder ab. Doch die Finsterirdischen bewegten sich immer noch nicht. Ich hielt den Atem an, weil ich annahm, dass sie sich gleich wieder in Bewegung setzen würden. Den, der mir am nächsten stand, fasste ich argwöhnisch ins Auge. Ihm stand das Maul offen, von den Fühlern tropfte glänzendes Gift. Aber er rührte sich nicht.

Ich packte Luna fester. »Komm«, wisperte ich.

Sie nahm die Hände von den Ohren, als ich sie wieder an meine Seite zog. Sie atmete aus, und ich spürte, wie ihr Atem mich durchfuhr.

»Fowler«, sagte sie. »Was ist los? Warum bewegen sie sich nicht mehr?«

Ich kannte Luna gut genug, um zu wissen, dass sie auch ohne Augenlicht so zurechtkam, als könnte sie sehen. Es gab nur sehr wenige Gelegenheiten, zu denen man bemerkte, dass sie blind war.

Ich betrachtete die Armee aus Finsterirdischen, die uns umringte, und öffnete den Mund, um zu antworten, da erhob sich das wilde Kreischen erneut mit unverminderter Kraft.

Ich fuhr zusammen, und Luna schlug wieder die Hände über die Ohren. In der Dunkelheit konnte ich kaum ihre Augen ausmachen, die sie zusammenkniff, als könnte das irgendwie helfen, den Schreckenslaut abzuwehren. Ich schüttelte den Kopf, doch das schien meine Ohren nur noch mehr zu schmerzen.

Die Finsterirdischen drehten sich fast wie ein einziger Körper um; sie ignorierten uns immer noch. Einige von ihnen gingen an uns vorbei, und ihre kalten, teigigen Leiber streiften uns sogar, langsam und schleppend. Es war fast unerträglich, ihnen so nahe zu sein. Sie zu spüren, ihren Gestank zu riechen. Es schnürte mir die Kehle zu, als einer vorbeikam, von dessen haarlosem Schädel ein Stück fehlte; an der Stelle steckte noch ein Beil, das ihm jemand hineingerammt haben musste.

Sie bewegten sich alle in dieselbe Richtung, weg von Luna, in der strammsten Gangart, die ich je an ihnen gesehen hatte. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass sie zu dieser Geschwindigkeit fähig waren. Meistens wankten sie, was vielen Menschen das Leben rettete.

»Sie gehen weg.« Fassungslos hielt ich Luna an mich gedrückt, während die Finsterirdischen sich wie eine Flutwelle um uns herum teilten und uns passierten. Wir standen ihnen im Weg, aneinandergeklammert und unerschütterlich wie zwei Felsbrocken. Es war, als würden sie uns nicht mehr sehen. Wir waren unsichtbar … bedeutungslos.

Was auch immer das Kreischen war, woher auch immer es kam, es zog sie an. Wie gelähmt sah ich einen Augenblick lang zu, wie sie vorbeischlurften, verschwanden und uns allein zurückließen in dem engen Tunnel. Das ohrenbetäubende Kreischen hielt an, unterbrochen von kurzen Pausen, die es nur noch gellender machten, und ich fragte mich, ob dies ihre Sprache war oder eine Art der Verständigung, die nur Finsterirdische entschlüsseln konnten. Ich hatte lange gedacht, dass sie miteinander über ihre schrillen Schreie kommunizierten … und dieses Kreischen war die Mutter dessen, was ich in all den Jahren, die ich nun schon draußen umherstreifte, gehört hatte.

Es war nur eine Vermutung. Ich wusste nicht, was vor sich ging, und ich wusste nicht, wie lange es dauern würde. Nicht allzu lange wahrscheinlich.

Luna stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte mir ins Ohr: »Sie folgen dem Kreischen.« Sie drückte eine Hand an die Lehmwand, spreizte ihre schlanken Finger, wie um sich abzustützen. »Und es ist mehr als das. Da sind Vibrationen. Ich spüre sie in der Erde. In der Luft.« Sie reckte das Kinn, als würde sie jetzt erst diese Schallwellen bemerken. Ihre nächsten Worte bestätigten, was ich argwöhnte. Mein Frösteln war nicht nur der Kälte zuzuschreiben. Ein krankes Grauen ergriff Besitz von mir – der Verdacht, dass hier unten noch etwas war, etwas Größeres, Mächtigeres als ein einzelner Finsterirdischer. Etwas, das stark genug war, eine Armee von Finsterirdischen zu befehligen. Was es auch war, wir mussten weg von ihm.

»Es ist noch etwas hier unten. Und es hat Macht über sie«, sagte Luna.

Ich schüttelte den Kopf, als spielte es keine Rolle. Dann ließ ich die Hand über ihren Arm nach unten gleiten und ergriff ihre Hand. Wunderbarerweise bekamen wir eine Chance, und wir mussten sie ergreifen, bevor sich das Fenster dieser günstigen Gelegenheit wieder schloss. »Los jetzt.«

Ich ging voraus. Sie zog einmal an meinem Arm, als ich nach rechts abbiegen wollte. »Hier entlang«, sagte sie und übernahm die Führung.

Natürlich würde sie den Weg nach draußen finden. Ich folgte ihr. Luna vergaß niemals einen Weg, den sie schon einmal gegangen war. Ich wusste kaum noch, dass ich hier heruntergezerrt worden war. Es war nicht mehr als eine verschwommene Erinnerung aus Lärm und Schmerz.

Sie blieb stehen, als der glitschige Tunnel plötzlich nach oben führte, und begann hinaufzuklettern, indem sie ihren Dolch in den rutschigen Untergrund rammte und ihn als Haltegriff benutzte. Ich blieb dicht hinter ihr und schob sie an. Es ging langsam voran, zwei Schritte vor und einen zurück. Ich knurrte, während ich gegen den Sog der Erschöpfung ankämpfte, Luna nach oben schubste und mich mühte, sie in Bewegung zu halten. Ich war so verflucht schwach.

Indem sie den Impuls meines Schubs von hinten nutzte, um sich in den Hang zu krallen, wand sie sich höher und höher, bis ich ihren Kopf und ihre Schultern nicht mehr sehen konnte.

Ich folgte ihr nach, ohne auf den Schmerz in meinen Muskeln und das Brennen in meinem Arm zu achten. Die Freiheit war so nah. Ich hörte sie tief Luft holen und durch den Sumpf über unseren Köpfen hindurch auftauchen. Ihre Beine verschwanden aus meinem Sichtfeld, dann die Füße, bis sie vollends in dem Morast dort oben verschwunden war.

Ich pumpte so viel Luft in meine Lungen, wie sie aufnehmen konnten, bevor ich mich kopfüber in die eisige Brühe stürzte. Ich half mit Armen und Beinen dem Auftrieb nach, der mich hinauf an die Wasseroberfläche zog, wo das Wasser um einiges wärmer war.

Keuchend kam ich nach oben, warf den Kopf zurück und füllte meine Lungen mit süßer, belebender Luft. Ich badete mein Gesicht in den dürftigen Strahlen von Mitterlicht.

»Fowler! Hier entlang!«, rief mir Luna, die gerade aus dem Sumpf stieg, über die Schulter zu.

»Ich komme«, sagte ich und erkannte meine Stimme kaum, weil sie so heiser war.

Ich schwamm durch den Morast und musste dabei meine bleiernen Glieder zwingen, sich zu bewegen. Meine Kraft schwand. Am Rand des Sumpfs stemmte ich mich hoch; ich bekam die Beine frei und brach auf dem durchweichten Boden zusammen, wo ich einen Augenblick liegen blieb und mich mit dem Gesicht nach unten keuchend vor Anstrengung ausruhte.

Wir hatten es geschafft. Wir waren noch am Leben.

»Fowler.« Sie hauchte meinen Namen irgendwo über meinem Kopf. »Hier können wir nicht bleiben.«

Ich rappelte mich mühsam auf meine zitternden Beine; ich wusste, dass sie recht hatte, und versuchte, nicht gleich wieder umzufallen. Nicht nach allem, was sie getan hatte, um mich zu retten. Ich musste in Bewegung bleiben. »Natürlich.«

Die Stunde würde enden, und Dunkelheit würde sich wieder über uns herabsenken. Mit ihr würden auch die Finsterirdischen zurückkehren. Wir konnten uns nicht darauf verlassen, dass das Ding, das sie da unten gerufen hatte, sie uns auf ewig vom Leib hielt. »Wir suchen uns einen Unterschlupf.« Sie nickte, als wäre das ein Leichtes. »Komm hier entlang.«

Wir stapften Seite an Seite durch das Marschland und umgingen alle Stellen, wo das Wasser tiefer wurde. Ich heftete den Blick auf Luna, um mich auf sie zu konzentrieren und nicht auf die unerträglichen Qualen, die meinen Körper heimsuchten.

Sie sah zum Fürchten aus. Das schlammverkrustete Haar stand wie schwarzes Stroh von ihrem Kopf ab. Die milchige Farbe ihrer Haut war nirgendwo mehr zu sehen. Es gab keinen Flecken ihres Körpers, der nicht mit Dreck und dem grünlichen Schleim aus dem Nest der Finsterirdischen bedeckt war.

Sie war das Schönste, was meine Augen jemals erblickt hatten.

»Du hast mir das Leben gerettet«, stieß ich mit einer gehörigen Portion Ehrfurcht in der Stimme aus. Ich bezweifelte, dass schon einmal jemand nach unten gegangen und unbeschadet wiedergekehrt war.

»Dann sind wir jetzt quitt. Du hast mich zuerst gerettet, als du vom Baum gesprungen bist und dich von ihnen hast fangen lassen, um sie von mir abzulenken.« Sie beschleunigte ihre Schritte. Ich musste schneller werden, um mit ihr mitzuhalten. »Was für ein Leichtsinn! Was hast du dir dabei gedacht?«

»Ich habe dabei an dich gedacht. Ich habe keinen Sinn darin gesehen, dass wir alle beide sterben sollten. Was aber passiert wäre, wenn ich nicht von diesem Baum gesprungen wäre.«

Der Boden unter unseren Füßen wurde fester – felsig und uneben. Ich suchte die dunstige Umgebung ab und entdeckte vor uns Anhöhen und Felszungen. Vielleicht fanden wir dort Unterschlupf.

»Du hast also geglaubt, dass du ein großes Opfer bringst?«, blaffte sie. »Niemand hat dich darum gebeten! Ich auch nicht! Ich will nicht, dass irgendjemand für mich stirbt. Nicht einmal du.«

»Dabei sollte dir das doch bekannt vorkommen, oder etwa nicht?«, schoss ich zurück. Sie sollte ruhig meine Wut spüren. Vorbei war der Augenblick des Kusses, in dem wir Zorn und Verrat verdrängt hatten. Wir waren am Leben und vorläufig in Sicherheit, und die Differenzen zwischen uns traten wieder zutage, ohne die Möglichkeit, sich irgendwo zu verstecken. »Oder bist du etwa nicht wild entschlossen, dich sinnlos für andere aufzuopfern?«

Ihr Körper wurde steif. »Das ist nicht sinnlos«, flüsterte sie.

»Denken wir doch mal darüber nach. Nach Relhok zurückzukehren und dich Cullan zu Füßen zu werfen, damit er seinen Befehl aufhebt, alle Mädchen umzubringen – inwiefern ist das besser, als wenn ich mich für dich opfere?«

Sie hielt einen Moment inne und wandte mir ihr Gesicht zu; kurz sah ich Verblüffung in ihrer Miene, bevor sie sie verbarg und weiterging. Sie war so zornig, dass sich ihre Stiefel knirschend in den Untergrund gruben. »Das ist nicht dasselbe. Kein bisschen.«

»Doch«, beharrte ich zwischen zwei keuchenden Atemzügen, während ich Mühe hatte, nicht zurückzufallen. Ich schluckte und rang um Durchhaltevermögen und verfluchte diese unerträgliche Schwäche, die mich auslaugte und aussaugte.

»Also schön«, sagte sie schnippisch. »Wenn es dasselbe ist, dann weißt du ja, was ein notwendiges Opfer ist. Du solltest verstehen, warum ich nach Relhok will. Warum ich Cullan aufhalten muss.« Sie blieb stehen, und ich versuchte, nicht vor Erleichterung zu seufzen. Ihr Tempo brachte mich um.

Ich krümmte die Finger, um wieder Gefühl in meine Hand zu bekommen. Ein anderes Gefühl als diese ätzende Höllenqual. Sie bedachte mich mit einem Blick, als könne sie mich sehen, und ihre dunklen Augen huschten blind über mein Gesicht. Es war gespenstisch, wie nackt ich mir immer vor ihr vorkam. Vielleicht jetzt mehr denn je zuvor. Ich hatte nichts mehr vor ihr zu verbergen. Keine Geheimnisse zu hüten. So, wie ich war, stand ich vor ihr.

»Cullan«, wiederholte sie. »Du weißt doch – dein Vater.«

Die Anklage war deutlich. Offenbar würden wir dieses Gespräch jetzt führen. Ich holte gequält Luft. »Luna, lass uns nicht …«

»Warum nicht? Es ist die Wahrheit. Er ist ein Tyrann. Brutal. Böse.«

Alles Wahrheiten, für die ich ungern kostbare Zeit verschwendete. »Er ist kein Vater für mich …«

»Nur, dass er dein Vater ist. Eine hübsche kleine Tatsache, die du für dich behalten hast.« Sie nickte, als wollte sie, dass diese schmerzliche Wahrheit endlich bei mir ankam und Wurzeln schlug.

Ich starrte sie eine Weile an, während nutzlose Worte in mir aufkeimten, die ihr nichts bedeuten würden. Das Einzige, was sie im Augenblick spürte, war Verrat. Mein Verrat. Er war zu bitter. Nichts, was ich sagen konnte, würde daran etwas ändern. Jedenfalls nicht jetzt. Es würde Zeit brauchen. Zeit, die ich nicht hatte. Ich hob meinen Arm und zuckte zusammen. Ich konnte meine Finger nicht mehr bewegen.

»Du hast mich verlassen, Luna. Du bist weggelaufen, um zu Cullan zu gehen«, flüsterte ich heiser. Ich war entschlossen, sie daran zu erinnern, wie es gewesen war, damit es ihr wieder wichtig wurde. Erst dann konnte ich sie von dem Weg abbringen, den sie für sich gewählt hatte. »Hast du eine Ahnung, wie das für mich war – aufzuwachen und festzustellen, dass du weg bist?«

»Tu das nicht. Er ist dein Vater. Nenn ihn nicht Cullan, als wäre er es nicht.«

»Wer mein Vater ist, macht nicht zunichte, was wir zusammen haben.«

»Hatten«, verbesserte sie mich ruhig. »Hatten, Fowler. Wir haben es nicht mehr. Es ist zu Ende. Es gibt Wichtigeres. Angelegenheiten des Herzens sind nebensächlich. Das hast du mir beigebracht. Weißt du noch? Jeder muss sterben. Niemand überlebt in dieser Welt, und es hat keinen Zweck, sich an jemanden zu binden.«

»Luna, ich habe nicht …«

Sie fuhr herum und ging schnellen Schrittes weiter. Den schmerzenden Arm eng an meine Seite haltend, holte ich sie ein.

Ich wies mit dem Kopf auf eine Felszunge nicht weit von uns auf der rechten Seite. »Da sind Felsen. Lass uns eine Rast einlegen.«

»Wir sollten in Bewegung bleiben.«

»Ich muss mich ausruhen.« Es war mir zutiefst zuwider, diese Worte sagen zu müssen. Die meiste Zeit über, die wir zusammen unterwegs gewesen waren, hatte ich uns den Weg gebahnt. Ich hatte mich nie über Müdigkeit oder Schwäche beklagt. Es verletzte meinen Stolz, dass ich es jetzt tun musste.

Sie sandte mir einen befremdeten Blick, weil sie offenbar dasselbe dachte. »Na gut.«

Wir steuerten die Felsen an. Ich kletterte die Steigung vor ihr hinauf; dabei stieß ich kalte Atemwölkchen aus. Oben angelangt, bemerkte ich eine Spalte zwischen zwei Felsbrocken. Ich griff nach Lunas Hand und bekam ihre Finger kurz mit meiner guten Hand zu fassen, bevor sie sie mir wieder entzog. Die Zurückweisung versetzte mir einen Stich. Nicht einmal das wollte sie mir lassen.

Sie reckte das Kinn vor und schüttelte sich das von Schlamm steife Haar aus dem blassen Gesicht. »Ich kann das allein.«

Ich zuckte die Achseln, als würde es mir nichts ausmachen, als würde ich ihre Distanziertheit nicht wie einen körperlichen Schmerz empfinden. Ich zwängte mich durch die Öffnung der Felsspalte in den kalten Raum dahinter und stellte erleichtert fest, dass er sich in eine breite Höhle öffnete. Wir konnten darin beide aufrecht mit ausgestreckten Armen stehen. Ich ließ mich auf den nackten Felsen fallen und begrüßte die Kälte in meinem Rücken als willkommenen Kontrast zu dem brennenden Feuer in meinem Arm.

Sie ließ sich ebenfalls nieder, wobei sie auf Distanz blieb, und faltete die Hände auf den gebeugten Knien. Es fühlte sich an, als wäre die Nähe, die unter der Erde zwischen uns geherrscht hatte – dieser Kuss –, ein ganzes Leben her. Nicht vergessen, aber tief zwischen den Finsterirdischen und Knochen der Toten vergraben. Ich streckte mich auf dem Rücken aus und ließ den Kopf mit einem dumpfen Geräusch auf den festen Boden fallen.

Jetzt, da wir entkommen waren, ließ mein Körper alle Schmerzen zu, die großen wie die kleinen. Ich schloss die Augen, ohne mich darum zu scheren, dass ich auf blankem Stein schlafen würde. Mir tat alles weh – nicht nur der Arm. Mein Kopf hämmerte und glühte. Mein Arm brannte so sehr, dass ich mich zu fragen begann, ob es nicht besser wäre, ihn einfach abzuhacken. Ich kicherte leise bei diesem makaberen Gedanken. Es hatte Tage gegeben, an denen ich den Tod für wünschenswerter gehalten hatte als dieses Dasein. Dann hatte ich Luna getroffen, die mich davon überzeugte, dass es noch mehr im Leben geben musste. Dass wir zusammen mehr haben konnten. Und jetzt hatte sie beschlossen, dass sie sich geirrt hatte.

Lunas Stimme wühlte sich durch den dichter werdenden Nebel des Schmerzes. »Du kannst mich in die Hauptstadt bringen, Fowler. Du kennst die Stadt. Du musst Leute dort kennen. Vielleicht hast du noch Freunde, die …«

Wieder musste ich lachen, unwillkürlich und so rostig wie eine vergessene Pflugschar auf einem der zahllosen brachliegenden Felder im ganzen Land.

»Wie kannst du in einer Zeit wie dieser noch lachen?«, wollte sie wissen.

»Weil der einzige Grund, warum du mich noch um dich haben willst, darin besteht, dass ich dir bei deiner Selbstmordmission helfen soll – einer Mission, die mich an jenen Ort zurückführen würde, den ich geschworen habe, nie wiederzusehen.«

»Du kannst nicht vor dem hier davonlaufen.«

Das ernüchterte mich, und als ich den Kopf schüttelte, war die Leichtigkeit verflogen. »Alles, was ich tue, ist davonlaufen. Das ist das Einzige, was ich kann.«

Sie nickte.

Ich fügte tonlos hinzu: »Selbst wenn ich es könnte, würde ich es nicht tun. Du musst diesen Wahnsinn lassen.«

»Was meinst du damit – selbst wenn du es könntest? Du sagst, du kannst es nicht, aber sei ausnahmsweise mal ehrlich. Sag mir die Wahrheit. Was du wirklich meinst, ist, dass du nicht willst.«

Ich wünschte, dass es nur das wäre.

Ich holte tief Luft, während ich überlegte, wann ich ihr sagen sollte, dass ich es vielleicht nicht einmal mehr zwanzig Meter weit schaffen würde und noch viel weniger durchs ganze Land bis nach Relhok.

Sie fuhr spöttisch fort: »Er ist dein Vater. Sie würden die Tore für dich sperrangelweit aufreißen und ein großes Fest für dich ausrichten.«

Meine Brust schnürte sich bei ihrem Ton zusammen. Sie hatte wegen meiner Abstammung eine geringe Meinung von mir, und das würde immer so bleiben. »Nenn ihn nicht meinen Vater.« Obwohl er mir das Leben geschenkt hatte, war er kein Vater für mich. Genauso wenig, wie er ein Mann für meine Mutter war. Dieser Mensch wusste nichts über elterliche Bande. Nichts über Liebe oder Treue.

Ich befeuchtete meine Lippen. Dann zerrte ich an meinem Hemd und zog es mir zusammenzuckend über den Kopf und von meinem brennenden Fleisch. »Tatsache ist, dass ich diese Höhle nicht mehr verlassen werde.« Ich knüllte das Hemd zusammen und rieb damit über meinen Arm in dem Versuch, die Wunde sauber zu wischen. Der Schmerz ließ mich aufkeuchen.

Die Arme um die Knie geschlungen, saß sie plötzlich ganz still. »Was meinst du damit?«

»Ich bitte dich, nicht zu gehen.« Ich heftete den Blick auf ihr Gesicht; ich hatte keine Bedenken, sie mit meiner trostlosen Lage zu erpressen. Ich hatte immer gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bis ich sterben würde. Ich hatte nicht erwartet, ein hohes Alter zu erreichen. In dieser Welt lag das außerhalb der Möglichkeiten. »Das ist mein letzter Wunsch, Luna. Willst du ihn mir abschlagen?«

Sie nahm die Arme von den Knien und rutschte herüber. Ihr Gesichtsausdruck verriet Besorgnis. »Wovon redest du? Du stirbst nicht. Wir haben es geschafft, aus …«

Ich hielt den Arm hoch. »Riechst du das? An meinem Arm?«

Sie erstarrte, während ihre Nasenflügel sich blähten, als würde sie tatsächlich schnuppern – den bittersüßen Geruch des Giftes einatmen.

»Das ist das Gift der Finsterirdischen, Luna.« Ich warf einen Blick auf das verräterische Glitzern auf meiner Haut. »Es ist überall an mir. Am schlimmsten ist es an meinem Arm.« Ich verzog das Gesicht. »Ich bin ihnen nicht unverletzt entkommen. Wie gesagt – du hättest nicht kommen sollen, um mich zu holen.«

Sie hob die Hand, um meinen Arm zu berühren, aber ich zog ihn weg, sodass sie ihn nicht erreichen konnte. »Nicht anfassen. Du willst doch nicht damit in Berührung kommen.«

»Fowler«, flüsterte sie und schlug die Hand vor den Mund. Ihre ergriffene Miene zwang mich, der Wahrheit ins Gesicht zu schauen.

Ich lachte rau, aber aus dem Lachen wurde ein abgehacktes Husten. Ich hatte mich immer mit meinen Überlebenskünsten gebrüstet. Selbst als ich keinen Wert darauf legte zu überleben, gelang es mir immer irgendwie. Nur jetzt nicht mehr. Jetzt, da ich vielleicht leben wollte, da ich vielleicht jemanden gefunden hatte, mit dem ich leben wollte – für den ich leben wollte –, passierte mir das hier.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann daran nichts zum Lachen finden.«

»Nein, kannst du nicht. Du, die du die Welt retten willst. Du hast deinen Hals für mich riskiert, obwohl du mich verlassen hast, obwohl du nichts mehr mit mir zu tun haben willst.« Ich strich ihr mit meiner guten Hand über die Wange. »Du bist zu gut für diese Welt, Luna.« Zu gut für mich.

»Fowler.« In der Art, wie sie meinen Namen aussprach, lag so viel Mitgefühl, dass ich Erleichterung verspürte. Zumindest war es kein Hass. Die Tatsache, dass ich starb, hielt sie davon ab, mich zu verachten. Ich schnaubte. Es machte mich mitleiderregend, aber so war es eben. Blitzartig fiel mir der Kuss unter der Erde wieder ein. Schade, dass ich nicht auf der Stelle gestorben war, rasch, noch während ich ihren Geschmack auf den Lippen hatte. Nein, stattdessen würde mein Tod langsam und qualvoll sein. »Ich … ich will nicht, dass du stirbst.«

Ich seufzte und ließ den Arm wieder sinken. »Ich bin schon tot, Luna.«


Kapitel 5

LUNA

Ich verbrachte den nächsten Tag damit, es Fowler so angenehm wie möglich zu machen. Ich verließ ihn einige Male, um hinauszugehen und Wasser zu holen. Er schlief mehr und mehr. Die Hälfte der Zeit bemerkte er mein Kommen und Gehen nicht einmal. Ich wusch seinen Arm mit Wasser, bis ich das Gift auf seiner Haut nicht mehr riechen konnte. Doch es war nicht wirklich fort. Das Gift war tief eingedrungen, durchs Fleisch in sein Blut, wo es nun kreiste. Ich hob seinen Kopf und gab ihm zu trinken in der Hoffnung, dass es irgendwie half. Immer, wenn ich krank gewesen war, hatte Perla mich gedrängt zu trinken. Ich vermisste sie mehr denn je und war mir sicher, dass sie gewusst hätte, wie ihm zu helfen war. Ich hingegen war kein bisschen nützlich.

Ich wusch Fowlers Gesicht, Brust und Arme mit Wasser. Dann sorgte ich auch für mich und reinigte mich, so gut es ging. Meine Lage war aussichtslos. Was mein Haar betraf, gab ich es auf. Es war mir gelungen, den größten Teil des Schlamms von meiner Haut zu entfernen, aber bei meinem Haar war das vergebliche Liebesmüh. Nicht, dass ich mir Gedanken über mein Äußeres gemacht hätte. Ich hatte größere Sorgen.

Das Fieber hielt Fowler fest in seinen Klauen. Eine Unterhaltung war nicht mehr möglich. Wenigstens keine, die einen Sinn ergab. Er wälzte sich auf dem Höhlenboden hin und her und stieß Gemurmel aus, unzusammenhängende Worte, die ihm hin und wieder über die Lippen kamen. Mehr als einmal rief er nach Bethan. Bei dem Namen zuckte ich zusammen. Offenbar war sie ihm wichtig. Und jemand, von dem mir zu erzählen er nie für nötig befunden hatte. Es erinnerte mich ein weiteres Mal daran, dass es sehr vieles gab, was ich nicht von ihm wusste.

Während ich neben ihm saß und zusah, wie er starb, gingen meine Gedanken Wege, die sie besser nicht eingeschlagen hätten. Er war da gewesen, als sein Vater meine Eltern getötet und den Thron an sich gerissen hatte. Er war ein Kind gewesen, ein Junge, aber er war da gewesen. Er hatte die Früchte geerntet und im Palast gelebt, meinen Platz eingenommen und das Leben gehabt, das als Erbin des Throns ich hätte haben sollen.

Ich wusste so gut wie nichts von alldem, und doch dachte ich, dass ich ihn liebte. Ich glaubte, dass er mich vielleicht auch liebte. Genug, um für mich zu sterben. Ich schüttelte den Gedanken ab. Er hatte mir nie wirklich etwas über sich erzählt. Ich kannte ihn eigentlich gar nicht. Und jetzt würde sich das auch nie ändern.

Ich beugte mich über ihn und nahm seine Hand in meine Hände; ich fühlte mich jetzt schon allein, obwohl er noch bei mir war. Es war nur noch seine Hülle, die wimmerte und von Fieber geschüttelt wurde.

»Du bist stark, Fowler. Du kannst es schaffen.« Ich drückte seine Hand und versuchte, ihm so viel von meiner Kraft wie möglich zu schicken.

Ich durchforstete mein Gedächtnis nach allem, was Sivo oder Perla jemals über das Gift der Finsterirdischen gesagt hatten, weil ich glaubte, dass es doch noch etwas geben musste, was ich tun konnte. Sie hatten gesagt, dass es tödlich war, aber sie wussten auch nicht alles. Was hatten sie schon getan, außer sich vor der Welt und all ihren Finsterirdischenproblemen zu verstecken? Es musste eine Möglichkeit geben, es zu überleben. Nur sein Arm war damit in Berührung gekommen, und Fowler war jung und kräftig.

Ein Kratzen draußen vor der Höhle ließ mich auf die Füße springen. Ich packte meinen Dolch, schloss die Hand um das Heft und machte mich darauf gefasst, ihn gebrauchen zu müssen. Ob Finsterirdischer oder Mensch, ich würde uns verteidigen.

Plötzlich war leises Knurren vor der Höhle zu hören. Ein Finsterirdischer würde keinen solchen Laut ausstoßen. Außerdem hielten sie sich niemals auf Grund und Boden auf, durch den sie nicht nach unten kommen konnten. Sivo hatte gesagt, dass sie sich stets in der Nähe einer Möglichkeit aufhielten, in die Unterwelt abzutauchen, falls sie rasch die Flucht antreten mussten.

Doch dieses Knurren war mir vertraut. Nicht finsterirdischenvertraut, sondern familiär vertraut.

Mein Griff um den Dolch lockerte sich etwas. Noch immer wachsam, flüsterte ich: »Digger? Bist du das?«

Die Krallen des Baumwolfs klackerten gemütlich über den Felsboden, als er in die Höhle trat. Er begrüßte mich mit einem hohen Laut.

»Digger«, flüsterte ich, während die Anspannung von mir wich und meine Schultern zusammensackten. Mein Arm fiel herab, und ich hielt den Dolch nur noch lose in der Hand.

Der Wolf schnupperte an mir und schob seine Schnauze unter meine Hand. Ich streichelte die samtige Haut seiner Nase. »Du hast mich gefunden, Digger.« Ich fiel vor ihm auf die Knie und schlang meine Arme um seinen Hals, während sich meine Brust in rascher Folge hob und senkte – als würde sich ein Knoten schnüren und dann wieder lösen. Auf einmal fühlte ich mich nicht mehr ganz so allein. »Guter Junge.«

Ich vergrub mein Gesicht in seiner struppigen Mähne. Das Tier winselte erneut, wich aber nicht zurück. Ich versenkte meine Finger tiefer in seinem dichten Fell. Im Augenblick war er alles, was ich hatte, mein einziger Freund auf der Welt.

Er duldete meine Umarmung eine Weile, und das Rascheln seiner langen, geschwungenen Rute auf dem Felsboden tröstete mich. Dann beschloss er, dass er genug hatte. Da er noch nie lange bei mir geblieben war, leckte er mir auch jetzt übers Gesicht und ging wieder. Ich lauschte dem leisen Klackern seiner Krallen, ohne mir Gedanken darüber zu machen, ob ich ihn je wiedersehen würde. Er hatte sich die Mühe gemacht, mich zu suchen. Ich war zuversichtlich, dass er zurückkommen würde.

Ich rollte mich neben Fowler zusammen, um zu warten; hin und wieder flößte ich ihm einige Schlucke Wasser ein, befühlte seine heiße Stirn und klammerte mich an die Hoffnung, dass das Fieber doch noch irgendwann abklingen würde. Dass er immun gegen das Gift der Finsterirdischen war. Das konnte doch sein. Vielleicht. In dieser Welt war alles möglich. Das hatten mich die letzten siebzehn Jahre gelehrt.

Digger erschien einige Stunden später wieder. Wie viele genau, konnte ich nicht sagen. Normalerweise war ich gut im Einschätzen der Zeit, aber ich fühlte mich wie in einem Nebel gefangen, in dem es keine Zeit mehr gab.

Der stechende Geruch seines Fells und das Klackern seiner Krallen kündigten sein Kommen an – zusammen mit dem Hasen, den er im Fang hatte. Er ließ das tote Tier vor meine Füße fallen, setzte sich auf die Hinterläufe und wartete schwanzwedelnd darauf, gelobt zu werden, als wäre das sein rechtmäßiger Lohn.

»Guter Junge, Digger«, gurrte ich und tätschelte ihm den Kopf, bevor ich mich umdrehte und die Beute ausnahm. Obwohl Sivo das meistens erledigt hatte, wusste ich, was zu tun war, vom Abbalgen des Tiers bis zum Feuermachen und Braten über den Flammen. Ich war froh darüber, mich beschäftigen zu können und eine Aufgabe zu haben. Es war besser, als Fowler mit klopfendem Herzen zu beobachten und bei jedem abgerissenen Atemzug zusammenzuzucken aus Angst, dass es sein letzter gewesen sein könnte.

Während ich den Hasen zubereitete, rückte Digger näher an Fowler heran. Vorsichtig schnupperte er an ihm. Ich ließ den Hasen Hasen sein und beobachtete angespannt, ob Diggers Absichten freundlich waren oder ob er ein Stück aus Fowler herausbeißen wollte. Er schnüffelte weiter, kam Fowler mit über den Boden kratzenden Krallen näher und näher, und dann pustete er sanft in Fowlers Haar.

Ich musste fast lächeln, weil ich annahm, dass er versuchte, ihn zu wecken. Digger gab mit einem schnaubenden Laut auf und ließ sich dicht neben Fowler nieder. Ich spürte ein kleines Ziehen in der Brust, weil dieses wilde Tier nicht nur für mich Zärtlichkeit übrighatte, sondern auch für Fowler. Es machte die Welt ein winziges bisschen besser. Nicht ganz so dunkel und ohne Hoffnung. Etwas weniger freudlos.

Ich widmete mich wieder der Zubereitung des Hasen über dem Feuer und gab acht, dass ich mich nicht verbrannte. Ich konnte mir keine Verletzung leisten. Ich musste Fowler pflegen. Es war an mir, ihn hier herauszuholen. Und das würde ich tun. Ich musste es einfach tun.

Kochen war ein Risiko, das wusste ich, und nicht, weil ich mich dabei verbrennen konnte. Der Geruch konnte Finsterirdische anlocken, die bereit waren, sich in die Felsen zu wagen. Aber ich brauchte etwas zu essen. Ich musste bei Kräften bleiben.

Sie würden sich nicht in die Felsen wagen. Wir sind vorläufig vor ihnen sicher. Ich sagte mir diese Zauberformel ständig vor, um daran glauben zu können. Es war mein einziger Gedanke, während ich den Hasen über dem Feuer fertig briet. Ich setzte mich neben Fowler, flößte ihm erneut Wasser ein und sprach mit ihm, damit er meine Stimme hörte.

Digger legte sich hinter mich, sodass sein breiter, bepelzter Rücken wie ein Kissen meinen Körper wärmte. Es fühlte sich fast sicher, warm und behaglich an. Wenn nur Fowler nicht um sein Leben gekämpft hätte.

Diggers Nackenfell sträubte sich, kurz bevor sein leises, grollendes Knurren unsere kleine Zuflucht erfüllte. Meine Anspannung war fehl am Platze. Ich brauchte nicht zu fürchten, dass Finsterirdische uns aufstöbern könnten. Ich tätschelte seinen Rücken; dabei spürte ich, dass jedes einzelne Härchen gesträubt war. »Was ist los, mein Großer?«

Digger sprang auf und schlich aus der Höhle, um nachzusehen. Ich biss mir auf die Lippen, um dem Wunsch zu widerstehen, ihn zurückzurufen – auch wenn ich mich ohne ihn allein und verletzlich fühlte. Tatsächlich hatte ich nicht die Absicht, einen Laut von mir zu geben, damit ich mich nicht zur leichten Zielscheibe machte.

Stattdessen griff ich wieder zu meinem Dolch und wurde so steif und starr wie ein Brett. Meine Hand schloss sich um das Heft und wurde vor Schweiß ganz schlüpfrig.

Mit der freien Hand tastete ich nach Fowler und fasste an seine Schulter. Selbst in seinem Zustand fühlte er sich noch lebendig und stark an. Vielleicht war es ja nur das Fieber. Die Hitze seiner Haut verbreitete Wärme in der eiskalten Höhle. Wärme, die Gesundheit und Gemütlichkeit und Wohlbefinden vortäuschte.

Ich klopfte ihm zur Beruhigung auf die Schulter – zur Beruhigung für mich, vermutete ich. Er war ja nicht bei sich und bemerkte es nicht.

Ich nahm jedes Geräusch wahr. Das Schlagen von Fledermausflügeln in der Ferne außerhalb der Höhle. Vor Anstrengung keuchende Atemzüge. Die Schritte vieler Füße drangen an meine Ohren, lange bevor ich Stimmen hörte, die mich vor herannahenden Männern warnten. Ich erkannte sie an der Gangart – sie war ganz anders als das Schlurfen der Finsterirdischen.

Ich ließ Fowler los und sprang auf die Füße, den gezückten Dolch in den Händen, die verschwitzt, aber überraschend ruhig waren.

Ich zählte drei, die einer nach dem anderen auftauchten und sich durch die Öffnung der Höhle zwängten.

Sie drangen in unsere Zuflucht ein und erfüllten sie mit ihrem Gestank: Schweiß und darunter der Geruch von Pferd. Das bedeutete, dass sie nicht zu Fuß unterwegs waren. Irgendwo vor der Höhle warteten ihre Pferde. Zweifellos in den Felsen. Sie hätten sie nicht im Freien gelassen als leichte Beute für die Finsterirdischen. Mein Kopf arbeitete fieberhaft – ich überschlug, wie rasch Fowler und ich vorankommen würden, wenn wir diese Pferde hätten.

Doch dann holte mich die Wirklichkeit mit einem Schlag wieder ein. Wie sollte ich Fowler auf ein Pferd bekommen? Wie sollten wir reiten? Er war ja nicht einmal bei Bewusstsein.

»Du hattest recht, Jabon. Hier oben ist etwas. Jemand, so wie’s aussieht.«

Eine zweite Stimme, vermutlich die von Jabon, antwortete schroff: »Meiner Nase solltest du immer trauen, Kurk. Sie führt mich nie in die Irre, schon gar nicht, wenn es ums Essen geht. Ich habe dir ja gesagt, dass ich einen schönen Braten rieche.«

Ich hätte mich am liebsten selbst geohrfeigt. Die Zubereitung des Hasen hatte sie hierhergeführt. Ich hatte sie hierhergeführt. Zu Fowler.

Als sich einer der Männer bewegte, hörte ich ein leises Klimpern, und sofort wusste ich, dass es ein Kettenhemd war. Sivo hatte sein Kettenhemd in einer Truhe aufbewahrt. Als kleines Mädchen hatte ich Verkleiden gespielt und das Hemd angezogen, obwohl es mir viel zu groß gewesen war, und so getan, als wäre ich ein großer Krieger wie Sivo. Wie mein Vater. Natürlich schimpfte Perla jedes Mal, wenn sie mich dabei erwischte, und erinnerte mich daran, dass ich ein Mädchen sei … die eine wahre Königin von Relhok. Ihr zufolge verkleideten sich Königinnen nicht mit Kettenhemden. In meiner Brust spürte ich ein schmerzhaftes Ziehen. Sie fehlten mir. Besonders jetzt, da ich mich diesen Männern stellen musste und all den Erniedrigungen, die von ihrer Hand auf mich warteten.

»Komm schon, Bursche, leg das Messer weg.« Das war wieder die raue, kehlige Stimme.

Ich schüttelte den Kopf und streckte den Dolch nur noch weiter vor. »Zurück!« Bisher hatte die Erfahrung mich gelehrt, mich nicht darauf zu verlassen, dass Soldaten in Kettenhemden auch nur annähernd wie Sivo oder mein Vater waren. So blauäugig war ich nicht.

»Wir wollten dir nichts tun«, ließ sich eine weitere Stimme vernehmen; sie war ebenfalls männlich, aber viel jünger und weniger schwerfällig als die Stimmen der anderen beiden Männer. »Wir sind ein Konvoi auf dem Rückweg nach Relhok.«

Sie kamen aus Relhok? Dieses Eingeständnis weckte nun doch ein wenig Hoffnung in mir. Wenn sie von dort kamen, konnte ich auch dorthin gelangen.

Er fuhr fort: »Ich habe mein ganzes Leben in dieser Gegend verbracht, aber ich muss sagen, dass du nicht wie ein Lagonier sprichst.«

Lagonier? Aus Lagonia? Ich erinnerte mich gut genug an Sivos erdkundliche Lektionen, um zu wissen, dass Lagonia an Relhok grenzte. Waren wir so weit nach Osten abgekommen, dass wir schon das Nachbarland betreten hatten?

Einen Augenblick lang wurde mir ganz leicht ums Herz. Der Tötungsbefehl für Mädchen war ein Relhoker Erlass, kein lagonisches Gesetz. Wenn wir in Lagonia waren, war ich zumindest davor sicher.

Sobald dieser Gedanke aufgeblitzt war, schob ich ihn wieder weg. Ich war nirgends sicher. Nicht einmal hier. Und vor allem nicht vor diesen drei Fremden. Soldaten, was noch schlimmer war. Soldaten waren rau und brutal. Ich wusste, dass sie so sein mussten, um zu überleben, aber ich wollte trotzdem nichts mit ihnen zu tun haben. Ich erkannte, dass ich dann schon lieber im Turm bei den beiden Menschen geblieben wäre, die ich gerngehabt hatte. Ich hatte sie nicht zu schätzen gewusst.

»Wir haben nichts Böses im Sinn«, sprach der Mann mit der angenehmeren Stimme weiter. »Wie wär’s, wenn du uns mitessen lässt, und wir geben euch sicheres Geleit nach Ainswind.«

Wir mussten ganz in der Nähe der Hauptstadt sein, wenn er mir einen Geleitschutz dorthin anbot.

»Was macht euch so sicher, dass wir eine Begleitung nach Ainswind brauchen?«, blaffte ich und gab mir alle Mühe, meine Stimme tief klingen zu lassen. Ich durfte mein Geschlecht nicht offenbaren. Selbst wenn die Männer Lagonier waren, waren wir nicht weit genug von Relhok entfernt, als dass ich hätte zugeben dürfen, eine Frau zu sein.

Sie wussten zweifelsohne von dem Erlass. Eben hatten sie berichtet, dass sie aus Relhok kamen. Doch unabhängig von ihrem Herkunftsland wäre mein Kopf ein einträgliches Geschäft für sie.

»Ach, dann wollt ihr also gar nicht nach Ainswind. Das ist aber der nächste halbwegs zivilisierte und sichere Ort. Warum solltet ihr nicht dorthin gehen wollen? Viele würden dafür sterben, wirklich sterben, um in den Schutz der Stadtmauern zu gelangen.« Er brach ab, und Schweigen machte sich zwischen uns breit. Nach einer Weile fuhr er fort: »Ich schlage nur einen Handel vor. Unser Geleit für einen Bissen von diesem leckeren Hasen. Ihr seid doch nur zu zweit, oder? Und dein Freund scheint in schlechter Verfassung zu sein. Wir können euch helfen. Ich heiße übrigens Breslen. Und du?«

Es war verlockend, Breslen zu glauben. Fowler brauchte Pflege, und es war mir vielleicht nicht gegeben, ihm zu helfen. Vielleicht würde meine Fürsorge nicht ausreichen.

»Zu mehreren sind wir doch stärker«, redete er mir weiter gut zu, wobei sein lockerer Ton nahelegte, dass ich das schon wusste. Es klang vernünftig. Logisch. Noch vor einigen Wochen hätte ich ihm recht gegeben, auch wenn Fowler das niemals getan hätte. Seiner Meinung nach gab man ein umso größeres Ziel ab, je größer die Gruppe war.

Nur: Welche Wahl hatte ich? Sie waren zu dritt, und ihnen standen ein halb toter Fowler und meine Wenigkeit gegenüber.

Ich entschied, dass Angriffslust zu nichts führen würde, und ließ den Dolch sinken. Ich würde das hier durchstehen müssen. Ich wies auf den Boden zwischen uns, als wäre er ein gedeckter Tisch. »Setzt euch. Es ist nicht viel, aber ich teile es mit euch.«

»Guter Junge.« Die drei Soldaten setzten sich ans Feuer und fielen über den Hasen her. Ich wartete, ohne etwas für mich zu beanspruchen. Ich hatte ohnehin Zweifel, ob ich etwas essen könnte. Plötzlich hatte ich einen Kloß im Magen. Ich war zu angespannt, weil ich mich mutterseelenallein und wehrlos in der Gesellschaft dreier fremder Männer befand.

Ich setzte eine ausdruckslose Miene auf. Ich hatte so viel zu verbergen, mich gegen so viel zu wappnen. Alle meine Geheimnisse für mich zu behalten war kraftraubend. Ich war eine Frau. Blind. Die wahre Erbin des Relhoker Throns. Und jetzt musste ich auch noch Fowlers Geheimnisse hüten. Meine Schläfen pochten.

»Entspann dich, Junge. Da, nimm.« Auf Breslens Geheiß hin streckte ich die Hand dorthin, wo der Geruch des dampfenden Fleischs, das er mir hinhielt, stärker wurde. Obwohl ich nicht in der Stimmung war zu essen, nahm ich es und zwang mich zu kauen, während ich unter der Last ihrer Blicke, die ich spürte, innerlich weiter in Habachtstellung blieb.

Der letzte Fremde, dem wir begegnet waren, war in meiner Erinnerung noch stets präsent. Er hatte versucht, mich wegen des Kopfgelds zu töten. Auch diese Männer könnten mir das antun wollen. Oder Schlimmeres. Es gab noch andere Dinge, die ich fürchten musste.

Ich zupfte an dem fettigen Fleisch und schluckte widerwillig einen weiteren Bissen. Mein mangelnder Hunger entging ihnen nicht. »Iss. Wir sind nicht so rücksichtslos, dir deine ganze Mahlzeit wegzufuttern«, ermunterte mich Breslen. »Komm schon, Junge.«

Zögerlich nickend, würgte ich noch ein Stück Fleisch hinunter.

»Nimm noch etwas.«

Widerstrebend nahm ich das Angebot an; fast wünschte ich mir, dass der Soldat nicht so großzügig wäre. Das Fleisch war so heiß, dass ich mir die Finger verbrannte, aber ich ließ es nicht fallen. Ich hob das gebratene Hasenfleisch an meine Lippen und knabberte, obwohl mein Magen noch immer wie zugeschnürt war.

»Was ist mit deinem Freund hier?«, fragte einer der beiden Männer mit den tieferen Stimmen. Kurk, nahm ich an. Er war auch massiger und musste seine Leibesfülle in dem kleinen Raum ständig umschichten, wobei er an die Felswand stieß. »Sag bloß, das waren deine Kochkünste?« Er lachte laut über seinen eigenen Witz.

»Nein«, erwiderte ich leise und noch immer betont tief.

»Haben die Finsterirdischen ihn erwischt?«, fragte Breslen. Für jemanden, der so jung war, war er sehr scharfsinnig. Ich hatte bereits begriffen, dass er der Anführer der drei war. Nicht wegen seiner Muskeln, sondern wegen seines Köpfchens.

Ich nickte.

»Schande«, nuschelte Kurk mit vollem Mund. »Da kann man nichts machen. Er hat noch viel Leiden vor sich. Das Netteste, was man noch für ihn tun könnte, wäre, ihm ein Messer zwischen die Rippen zu jagen und ihn von seinem Elend zu erlösen. Ich würde es machen, wenn du nicht den Mumm dazu hast.«

Ich hielt hörbar den Atem an; ich verstand zwar, was er meinte, war aber darum doch nicht weniger entsetzt. Selbst wenn er recht hätte – wenn es also barmherzig wäre, es zu tun –, könnte ich es doch nicht. Ich hätte es nie gekonnt. Und da wurde es mir klar. Egal, wer er war oder was er getan hatte, ich machte mir noch immer sehr viel aus Fowler. Ich wollte ihn noch. Obwohl sein Vater böse und verantwortlich für alles Schlimme in meinem Leben war. Obwohl es in meinem Leben keinen Platz für derlei zarte Gefühle gab, weil ich einen Tyrannen töten und mein Land retten musste. Ich hatte auch schwache Seiten, so viel stand fest, aber ich würde nicht zulassen, dass sie die Oberhand gewannen. Ich würde sie mit dem Pflichtgefühl ersticken, das in mir pulsierte.

»Rühr ihn nicht an«, knurrte ich.

»Ich an seiner Stelle würde es wollen«, mischte sich Jabon ein. »Bist du sicher, dass er das nicht auch will?«

»Fowler ist ein Kämpfer«, widersprach ich. Ich ließ die Hände mit dem zähen Fleisch sinken, während ich überlegte, ob ich meinen Dolch wieder packen sollte. Würde ich Fowler verteidigen müssen?

»Das spielt keine Rolle.« Kurk schnaubte und rutschte hin und her, wobei sein massiger Leib erneut über den Boden schleifte.

»Fowler?« Bei dieser leisen Nachfrage lief mir ein unbehaglicher Schauer über den Rücken. Es war kein besonders unüblicher Name, aber ich bereute schon, ihn ausgesprochen zu haben. Er war mir einfach herausgerutscht; woher hätte ich wissen sollen, dass er bei diesen Soldaten … diesen Abgesandten eine Saite zum Klingen bringen würde? Was auch immer er war. Breslen war kein Freund. Ich hätte wissen müssen, dass es besser wäre, so wenig wie möglich zu sagen. »Ist das sein Name?«

Ich machte ein Gesicht, das hoffentlich keine Panik verriet. Er konnte Fowler nicht kennen. Die Namen von Königen und Prinzen waren allseits beliebt.

»Kommt er zufällig aus der Hauptstadt Relhok?« Er rutschte näher zu der Stelle, an der Fowler vom Fieber geschüttelt wurde.

»Nein«, entgegnete ich. »Wir waren noch nie dort.«

»Dein Akzent sagt aber etwas anderes.«

Natürlich klang ich so, als käme ich von dort. Ich war von zwei Menschen großgezogen worden, die dort geboren und aufgewachsen waren; und sie waren meine einzige Gesellschaft gewesen.

Er antwortete nichts auf meine Lüge, aber ich spürte seinen starren Blick auf mir.

»Du lügst«, sagte er endlich mit einer so sanften Stimme, dass es mich wie die grausamste Peitsche traf.

Ich zuckte zusammen.

»Er war schon einmal in Relhok.« Er sprach rasch, offenbar versetzte ihn seine Entdeckung in Aufregung. »In Wahrheit kommt er von dort.«

Die anderen beiden Soldaten rührten sich; ihre Kleider raschelten, als sie sich vorbeugten, um ihrerseits einen Blick auf Fowler zu werfen.

Ich versuchte, die Überraschte zu spielen, und schüttelte den Kopf. Tatsächlich lag mir Überraschung auch nicht fern. Woher konnte er Fowler kennen? »Was willst du damit sagen?« Selbst wenn er Fowler auch nur von fern gesehen hatte, war das Jahre her. Seitdem hatte Fowler draußen ein hartes Leben geführt. Er konnte mit dem wohlgenährten, zweifellos verwöhnten Adeligen von damals nicht mehr allzu viel Ähnlichkeit haben. Nein, dieser kantige Fowler konnte nicht mehr so aussehen.

»Ich kenne ihn. Das ist der Prinz von Relhok, der Sohn des Königs von Relhok und einzige Thronerbe.«

Jabon zu meiner Linken pfiff durch die Zähne, und Kurk fragte: »Was? Ich dachte, er wäre auf einer diplomatischen Reise nach Cydon.«

Ich vernahm es mit Interesse. Offenbar war das die Geschichte, die Cullan verbreitet hatte, um die Abwesenheit seines Sohnes zu erklären. Egal, wie unwahrscheinlich es war, dass Cullan seinem einzigen Sohn erlaubte, die Sicherheit der Stadtmauern von Relhok hinter sich zu lassen. Jede Geschichte, die Cullan vorbrachte, wurde für bare Münze genommen. Niemand bot dem Bastard die Stirn.

»Anscheinend war das gelogen«, sagte Breslen sanft. »König Cullan will niemanden wissen lassen, dass sein Erbe als vermisst gilt. Interessant. Was macht er so weit weg von zu Hause?«

Ich befeuchtete die Lippen, während mein Herz so laut klopfte, dass es sicher jeder Einzelne von ihnen hören konnte. Breslen beugte sich über Fowler. Ich hielt den Atem an, während ich lauschte und mich darauf vorbereitete, auf die Füße zu springen, sollte er Fowler berühren.

»Was machst du hier mit ihm?«, wollte Kurk wissen und klang schon entschieden weniger freundlich als vorhin. Argwohn schwang in jedem seiner Worte mit.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts davon, dass er … mit dem König verwandt sein soll. Ihr müsst euch irren. Er ist nur jemand, den ich hier draußen getroffen habe …« Ich winkte ab, als Geste für eine Welt, die ich nicht sehen, aber spüren konnte wie einen hämmernden Herzschlag in meiner Brust.

Zumindest hatte ich anfangs so über Fowler gedacht. Er war nur jemand, der außergewöhnlich gut mit Pfeil und Bogen umgehen konnte. Jemand, der wusste, wie man in der Dunkelheit überlebte … als würde diese Welt zu ihm gehören und er zu ihr. Das war es, was ich gedacht hatte. Das war es, wovon ich mir mehr denn je wünschte, dass es wahr wäre.

Ein leises Rascheln von Stoff machte mich darauf aufmerksam, dass Breslen gerade Fowler berührte. Die Härchen auf meinen Armen richteten sich auf, und ich schoss vor. »Fass ihn nicht an!«

»Nur die Ruhe, Junge. Ich sehe mir nur seine Verletzungen an. Ich dachte, du willst vielleicht, dass wir ihn retten.«

Ich erstarrte. »Ihn retten? Das könnt ihr?«

»Es ist nicht unmöglich.«

Die Anspannung fiel von meinen Schultern ab. Ich hatte nicht gewusst, wie nah ich daran gewesen war aufzugeben, die Hoffnung für Fowler aufzugeben, bis ich die Verzweiflung in meiner Stimme hörte.

»Es ist möglich. Wenn er König Cullans Sohn ist, bin ich sicher, dass König Tebald alles unternehmen wird, um dafür zu sorgen, dass er überlebt. Ja, wenn …«

Das Wort hing in der Luft – es war eine klare Frage nach der Wahrheit. Ich spürte ihre Blicke auf mir, die auf Antwort warteten – dass Fowler wirklich Cullans Sohn war. Ich schluckte gegen den Kloß in meiner Kehle an. Es war verlockend. Und doch würde Fowler wollen, dass ich es abstritt, das wusste ich, selbst wenn es seinen Tod bedeutete. Er wollte keinerlei Verbindung mehr mit seinem Vater. Er hatte sich freigekämpft, hatte jeden Tag den Tod riskiert, um Cullan nicht mehr Vater nennen zu müssen. Es hatte ihn fast umgebracht, mir die Wahrheit zu gestehen. Ich konnte sie nun nicht gut diesen Fremden gegenüber offenbaren.

Da sich mein Schweigen hinzog, baute Breslen mir eine goldene Brücke, so als spüre er meine Unentschlossenheit. »Vielleicht hast du nicht gewusst, wer dein Gefährte in Wahrheit ist. Aber jetzt weißt du’s. Dein Freund hier ist der Prinz von Relhok.«

Ich stieß die Luft aus und klammerte mich noch immer daran, es zu leugnen. »Das ist doch verrückt …«

»Stimmt. Es ist äußerst ungewöhnlich, einem Prinzen zu begegnen, der in einer Höhle im Sterben liegt.« Er lachte leise. »Ich war zwei weitere Male als König Tebalds Abgesandter in Relhok. Ich habe deinen Gefährten schon vorher dort gesehen. Natürlich war er damals viel besser angezogen. Und ich meine, mich zu erinnern, dass es viele Gerüchte um ihn gab.«

»Gerüchte?«, wiederholte ich; es fuhr mir so heraus. Ich wusste so wenig über ihn, besonders über den Fowler, der in Relhok gelebt hatte – an meinem Platz, in dem Leben, das meines hätte sein sollen.

»Ja. Er war in ein Mädchen verliebt, mit dem sein Vater nicht einverstanden war. Ein Bauernmädchen. Das sagte jedenfalls der Palasttratsch. Sein Vater war wenig erbaut davon.«

Fowler war in ein anderes Mädchen verliebt gewesen? Welchen Namen rief er immer wieder im Schlaf? Bethan? Und erneut zeigte mir eine neu entdeckte Seite an ihm, wie fremd er mir tatsächlich war.

»Keine Sorge«, fuhr Breslen fort. »Relhok und Lagonia sind Verbündete.«

Einer der anderen beiden schnaubte und murmelte: »Zumindest heute.«

Breslen sprach unbeeindruckt weiter. »Sie würden Prinz Fowler mit offenen Armen aufnehmen und ihn pflegen … ihn sogar gesund pflegen.«

Ich hob den Kopf. Hoffnung pulsierte durch mein Blut. Ich holte Luft und bemühte mich, mein rasendes Herz in den Griff zu bekommen. Es konnte geschehen. Ich konnte Fowler die Hilfe verschaffen, die er brauchte, und sobald er in guten Händen und auf dem Wege der Besserung wäre, könnte ich meinen eigenen Weg fortsetzen.

Ich konnte es immer noch zu Ende bringen. Ich musste es. Ein wundes Herz spielte keine Rolle. Die Angst, die mich in Gegenwart dieser Männer aufzufressen drohte, spielte ebenfalls keine Rolle. Ich musste ihr widerstehen und sie bekämpfen, wie ich alles andere bekämpfte. Ich konnte nicht zulassen, dass sie mich bezwang.

»Sie würden ihn behandeln?«, fragte ich.

»Ja, das würden sie. Der Leibarzt des Königs würde sich um seine Wunden kümmern.«

»Aber er wurde vergiftet. Ist es nicht schon zu spät? Das Gift hat …«

»Wenn wir ihn schnell genug nach Ainswind schaffen können, kann er geheilt werden.«

Ich reckte das Kinn, während ich all das bedachte und die Hoffnung mir neuen Mut machte und mir eine neue Richtung zeigte. »Na gut. Dann los.«


Kapitel 6

FOWLER

Meine Welt schwankte hin und her. Ich hatte das Gefühl, als wäre ich noch immer im Boot auf dem See von Ortley mit seinen schwarzen Wassern, die unter mir wogten. Obwohl etwas in meinem Hinterkopf mir sagte, dass das nicht sein konnte, war es der einzige Gedanke, den ich zu fassen bekam.

Ich wollte in diesem Boot sitzen, mit Kurs aufs Ufer und außer Gefahr, um zu Luna zurückzukehren. Wir würden unsere Algen nehmen und gehen.

Ich umklammerte, was mir wie die Reling des Bootes vorkam, und dachte an Luna. Ich dachte an die Insel Allu, einen Ort, wo es keine Finsterirdischen gab, wo sie nicht so tun musste, als wäre sie ein Junge; wo ich nicht so unerbittlich sein musste; wo ich jemand anderer als der sein konnte, der ich jetzt war.

In Lunas Gesellschaft hatte ich eine Weile geglaubt, dass ich das würde haben können: einen Rückzugsort vor der Welt. Sie hatte mich davon überzeugt – nicht mit Worten, sondern mit ihrem unermüdlichen Optimismus –, dass das Leben mehr als Schmerz und Blut und der direkte Weg in den unvermeidlichen Tod sein könnte.

Eine nervöse Energie durchströmte mich. Etwas war nicht in Ordnung. Ich runzelte die Stirn und neigte den Kopf, um dem Wind über dem Wasser zu lauschen.

»Fowler?«

Ich riss die Augen auf und sah in die Richtung, aus der die Stimme kam. Sie war vertraut und auch wieder nicht. Ein bisschen wie Lunas Stimme, aber anders, als würde sie durch eine Lage Stoff hindurchsprechen.

Alles war Dunkelheit, aber das war nicht anders als an jedem anderen Tag. Ich hob die Hand und fuhr mir übers Gesicht, um den zähen Nebel wegzuwischen, als würde diese Bewegung ausreichen und alles wieder ganz klar erscheinen lassen.

»Er hat die Augen geöffnet«, sagte eine Stimme. Sie war nicht vertraut. Tiefer und rau wie scharfkantige Kieselsteine auf meiner Haut.

»Gib ihm etwas Wasser. Sehen wir mal, ob er trinkt.«

Ich blinzelte und begriff, dass sie über mich sprachen.

Plötzlich war eine Feldflasche an meinem Mund. Wasser benetzte meine Lippen, und ich trank gierig. In diesem Moment war alles, was mich interessierte, das Wasser, das wie eine flüssige Erleichterung meine Kehle hinabfloss.

»Nicht zu viel. Sonst wird dir schlecht.«

Die Flasche verschwand, und ich protestierte murmelnd, während ich nach ihr grapschte, aber ins Leere griff. Die Bewegung schickte heißen Schmerz durch meinen Arm und erinnerte mich daran, wie schlecht es wirklich um mich stand. Ich war vielleicht noch nicht tot, aber das Gift, das sich seinen Weg durch mich hindurchbahnte, würde mich am Ende doch erledigen. Aber solange ich noch am Leben war, konnte ich Luna beschützen. Noch mit meinem letzten Atemzug konnte ich das. Diesen Impuls konnte ich nicht unterdrücken. Und es war mehr als ein Impuls. Ich schuldete ihr etwas. Für die Verfehlungen meines Vaters, für alles, was er ihr genommen hatte. Ich schuldete ihr mehr, als ich ihr je zurückgeben konnte. Ich holte Luft und gab mir alle Mühe, den benebelnden Schmerz zurückzudrängen, mich auf Luna zu konzentrieren und mich zu vergewissern, dass es ihr gut ging.

Ich blinzelte wieder und spähte in die Dunkelheit auf der Suche nach ihr, während ich darauf wartete, dass sich meine Augen an die dichte, dunstige Finsternis gewöhnten.

Um mich herum bewegten sich Gestalten. Alle auf Pferden. Das schwache, schmatzende Geräusch von Hufen auf durchweichtem Boden bestätigte meinen Eindruck. Auch ich saß auf einem Pferd, und mein Körper schwankte mit jeder Bewegung; im Rücken spürte ich eine stabile Stütze.

Ich strengte mich an, aufrecht zu sitzen, während ich die aufkommende Übelkeit niederrang und mich entschlossen von der Stütze hinter mir abstieß. Da wurde die Stütze lebendig. Eine Hand packte mich an der Schulter. Ich zuckte zusammen, und mir wurde klar, dass es ein Mann war. Ein sehr stattlicher Mann.

Ich wollte die Hand wegschlagen und mich umdrehen, bereit, meinen Bezwinger anzugreifen. Die gewaltige Hand auf meiner Schulter griff nur umso fester zu und zeigte mir, wie sinnlos dieser Kraftakt war. Ich war so schwach wie ein Vögelchen und fiel unter dem Druck in mich zusammen.

»Fowler, wehr dich nicht. Sie helfen uns.« Wieder dachte ich, dass die Stimme Luna gehören musste, aber sie klang anders. Ich öffnete den Mund, um zu sprechen, aber mir kam nur ein Krächzen über die Lippen. Mein Mund war so ausgedörrt wie ein knochentrockener Bach. Ich versuchte, meine Kehle zu befeuchten und Speichel zu schlucken, während mein Blick sich klärte und die grauen Umrisse einer Gestalt ausmachte, die sich gegen die dunklere Nacht abzeichneten. Ein Gesicht starrte mich an; seine schwarzen Augen glühten wie Kohlestücke. Luna.

Sie saß ebenfalls auf einem Pferd, aber nicht allein. Ein Mann thronte hinter ihr, nicht größer als sie. Sie verdeckte ihn zum überwiegenden Teil, aber ich erkannte seine Augen, die über Lunas Schulter auf mich gerichtet waren. Es war unmöglich, ihnen keine Beachtung zu schenken.

Meine Gedanken taumelten durcheinander wie Federn, die durch die Luft schwebten und nach einem Ort zum Landen suchten. Der wilde Drang, zu ihr zu hasten, ergriff mich, aber ich hielt mich zurück, denn mir fiel ein, dass ich mir ja schon selbst nicht helfen konnte – um wie viel weniger dann ihr.

Ich spannte meinen Körper an, um mich nicht an den Riesen hinter mir anlehnen zu müssen.

Das Pferd trottete daher, und ich spürte bei jedem Ausgreifen der Läufe die Anstrengung in seinen Muskeln unter mir. Unser Gewicht musste eine große Last für das Tier sein. Wir würden bald anhalten müssen, damit die Pferde sich ausruhen konnten, oder sie würden zusammenbrechen. Dieser Gedanke ließ mich hoffen. Vielleicht konnten Luna und ich dann entkommen. Oder wenigstens Luna.

»Fowler, diese Männer bringen uns zu jemandem, der helfen kann.«

So, wie sie es sagte, klang es wirklich möglich, dass sie uns helfen konnten, dass ich am Ende von alldem hier vielleicht doch nicht tot sein würde.

Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder, weil ich mir nicht sicher war, was ich sagen durfte und was Luna ihnen erzählt hatte. Ich hatte keine Ahnung, was sie wussten oder nicht wussten … ob sie überhaupt bemerkt hatten, dass sie ein Mädchen war. Um ihretwillen hoffte ich das nicht.

Sie hatte gesagt, dass sie versuchten, uns zu helfen. Konnte das stimmen? Der jungenhafte Mann, der hinter Luna saß, ergriff das Wort: »Freut mich zu sehen, dass Ihr wach seid. Wir reiten so schnell wir können, um Euch nach Ainswind zu bringen. Ihr habt Euch bisher kaum gerührt.«

»Wie lange …?«, brachte ich aus meiner immer noch staubtrockenen Kehle heraus.

»Wie lange wir schon zusammen reiten?«, fragte er und klang sehr höflich. »Wir haben Euch und Euren Gefährten hier vor drei Tagen entdeckt. Wir sind jetzt fast in Ainswind. Wenn wir dort sind, wird sich jemand so um Eure Wunden kümmern, wie es nötig ist.«

Wenn wir fast in Ainswind waren, mussten wir uns in Lagonia befinden. Da ich immer klarer sehen konnte, fasste ich durch das Dunkel hindurch die festen Kittel ins Auge, die die Männer über den Kettenhemden trugen. Der lagonische Falke prangte quer über der Vorderseite. Sie waren Soldaten. Ich hatte plötzlich einen üblen Geschmack im Mund. Nach Ainswind zu reiten war fast so schlimm, wie nach Relhok zurückzukehren.

Ich holte tief Luft und verdrängte den Schmerz, damit ich klar denken konnte. Jemand würde mich dort vielleicht erkennen. Lagonia und Relhok hatten eine gemeinsame Grenzlinie. Zwischen beiden Ländern hatte es immer mal wieder Annäherungen gegeben – zumindest bis zum Eintritt der Sonnenfinsternis. Die meiste Zeit meines Lebens hatten sich Relhok und Lagonia in einem wachsamen Waffenstillstand befunden. Mein Vater arbeitete hart daran, diese Waffenruhe zu bewahren. Lagonias Ausdauer war der Hauptgrund, warum mein Vater so hart um dieses Bündnis kämpfte. Seine Befestigungsanlagen waren stärker als die von Relhok. Und seine Einwohnerzahlen waren höher. Ganz allgemein konnte man Lagonia als stärker bezeichnen, und diese Tatsache war für meinen Vater ein Quell nicht enden wollender Enttäuschung und zwang ihn zur Diplomatie, wo ihm sein Instinkt eigentlich zur Eroberung riet.

Seitdem ich laufen konnte, hatte man mir gesagt, dass ich die Prinzessin von Lagonia heiraten und Relhok damit Erlösung und Stabilität verschaffen würde. Hinter geschlossenen Türen nahm mein Vater nie ein Blatt vor den Mund. Er sagte mir, wir würden einen Weg finden, nach meiner Heirat den König und den Kronprinzen von Lagonia loszuwerden, damit ich beide Länder regieren könnte. Es war die Vision eines Wahnsinnigen, das wusste ich jetzt, aber als Junge war es nur eines von vielen Dingen, die mein Vater sagte. Ich wünschte mir, dass er nur daherschwadronierte, aber ich wusste es besser. Er tat schreckliche Dinge. Lunas Eltern umzubringen war nur der Anfang gewesen.

Ich wusste nicht, wie sich in den Jahren, seitdem ich fort war, die Dinge zwischen Relhok und Lagonia entwickelt hatten. Offenbar nicht ganz schlecht, wenn man hin und her reisen konnte.

König Tebalds Abgesandte waren mehr als einmal in Relhok gewesen, während ich noch am Hofe meines Vaters gelebt hatte.

Ich war mir nicht sicher, wie man mich aufnehmen würde, wenn meine Identität ans Licht kam. Außerdem würde mein Vater wahrscheinlich von meinem Auftauchen in Lagonia erfahren. Er hatte eine Verordnung erlassen, alle Mädchen abzuschlachten. Es wäre ihm ein Leichtes, auch nach mir eine Armee auszusenden.

In meinem Kopf überschlugen sich zu viele Fragen, als dass ich sie alle hätte stellen können – schon gar nicht diesen Soldaten. Ich beschloss, mich an die wichtigste Frage zu halten.

»Warum helft ihr mir?« In dieser Welt, in diesem Leben gab es so etwas wie Nächstenliebe nicht. Jedenfalls nicht vonseiten dieser Soldaten.

Vielleicht war die Frage verschwendeter Atem. Schließlich war heutzutage niemand rückhaltlos ehrlich. Selbst Luna hatte lange ihre Geheimnisse hinter ihren tiefen, gefühlvollen Augen für sich behalten. Wie einen Narren hatte sie mich geblendet. Ich hatte mich in diesen unergründlichen Augen verloren und verlor mich weiter und weiter … in ihr, ohne gewusst zu haben, wer sie eigentlich war. Und als ich es erfuhr, änderte es gar nichts. Meine Gefühle änderten sich nicht einmal, als sie von mir weggelaufen war. Trotz jener gemeinsamen Nacht, nachdem ich mich bis auf die Knochen vor ihr ausgezogen und verletzlich gemacht hatte, hatte sie mich verlassen. Sie hatte mich betäubt und sich davongestohlen, als wäre ich ein schlechter Traum, vor dem sie davonrennen musste.

Auch ich habe Luna angelogen. Dieser Gedanke tauchte wie von selbst in meinem Kopf auf. Ich war ebenso wenig mitteilsam wie sie, aber ich würde sie nie absichtlich verletzen.

Diese Männer … sie waren zu allem fähig. Es war eine Prämie auf Lunas Kopf ausgesetzt. Sie konnten jeden Moment beschließen, ihn ihr abzuschlagen.

»Wir sind bald da. Es ist nur noch einen halben Tagesritt nach Ainswind.« Das war keine Antwort auf meine Frage.

Ich zuckte zusammen und drückte meinen absterbenden Arm fest an die Brust. Ich verbiss mir eine Erwiderung. Ein halber Tagesritt. Trostlosigkeit packte mich. Wie sollte ich uns in dieser kurzen Zeitspanne hier herausholen?

Der kleinere Mann, der mit Luna zusammen ritt, sprach weiter. Seine Stimme klang täuschend freundlich. »Es war Glück, dass wir hier auf Euch und den Jungen gestoßen sind.« Meine Schultern erschlafften vor Erleichterung. Sie wussten nicht, dass sie ein Mädchen war. Eine Sorge weniger. Vorläufig.

Ich konzentrierte mich auf das, was der lagonische Soldat sagte. »Stellt Euch unsere Überraschung vor, als wir Euch bei ihm entdeckt haben. Noch dazu in Eurem Zustand.« Bei diesen Worten sträubten sich mir die Haare im Nacken. Er ließ es so klingen, als würde seine Überraschung damit zusammenhängen, speziell mich zu entdecken. »Wir werden Euch heilen lassen. Keine Sorge, Eure Hoheit. Ihr seid in guten Händen.«

Seine Worte trafen mich wie ein Blitzschlag. Es lief mir kalt den Rücken hinunter. Er würde mich heilen lassen, aber meine Ankunft in Lagonia würde kein Geheimnis bleiben. Mein Vater würde es erfahren. Er würde mich holen kommen, ich war sein Erbe. Seiner Meinung nach bedeutete das, dass ich sein Eigentum war.

Der Mann lehnte sich zur Seite und sah hinter Luna hervor; dabei bohrte sich über die Distanz, die uns trennte, sein Blick in meinen, und ich erkannte die Wahrheit.

Er wusste Bescheid.

Grinsend wies er mit dem Kopf auf einen Punkt vor uns. »Lassen wir die Pferde hier ausruhen.« Er gab seinem Pferd die Sporen und trabte an uns vorbei. Wir schlossen uns ihm und Luna an. Ich starrte ihm nach, während ich mich daran zu erinnern versuchte, wo ich ihn schon einmal gesehen hatte. Er kannte mich, also musste ich ihm irgendwo begegnet sein; aber ich konnte sein Gesicht nirgendwo einordnen.

Alles fügte sich zusammen. Ich begriff nun, warum er sich die Mühe machte, mich nach Ainswind zu bringen. Ich war eine Ware – der Prinz von Relhok, persönlich an König Tebald auszuliefern. Meine Hoffnung auf Entkommen starb einen raschen Tod. Er würde nicht zulassen, dass ich mich davonstahl. Nicht in Anbetracht dessen, wer ich war. Aber vielleicht konnte Luna entwischen. Luna war für ihn nichts weiter als ein Junge.

Wir hielten bei einer Baumgruppe an. Ich stieg ziemlich ungelenk ab, den Arm fest an die Brust gedrückt. Auch wenn ich ihn ruhigstellte, durchfuhren mich bei jeder Bewegung Kaskaden aus Schmerz.

Luna kam hastig an meine Seite. Ihre Blindheit war noch etwas, von dem sie nichts wussten. Auch das war gut so. Besser, sie betrachteten sie nicht als beeinträchtigt.

»Ich hab dich«, murmelte sie an meinem Ohr, und ich verzog das Gesicht, während wir auf einen der Bäume zuhumpelten; sie musste mir mehr helfen, als ich dachte. Ich sollte nicht in dieser Verfassung sein. Ich sollte sie beschützen. Das hatte ich Sivo versprochen, als wir den Turm verlassen hatten.

»Du solltest das nicht tun«, flüsterte ich mit wachsender Wut, die sich in den rasenden Schmerz in mir mischte.

»Was denn?«, fragte sie, während sie den Kopf leicht drehte, um den drei Männern hinter uns zu lauschen. Immer vorsichtig, immer auf der Hut.

»Mir helfen«, knurrte ich. »Du musst dich um dich selbst kümmern.«

»Wie du, als du mir mindestens ein Dutzend Mal das Leben gerettet hast? Ich glaube einfach, dass wir das ziemlich gut können – uns gegenseitig retten.«

Ich wollte nicht zugeben, dass sie recht haben könnte. Das hätte sie nur ermutigt. Ich wandte den Blick nicht von den drei Soldaten ab, die bei den Pferden standen. »Du musst weg von hier, Luna – bevor sie herausfinden, dass du kein Junge bist. Ich traue ihnen nicht. Sie bringen mich nur nach Ainswind, weil sie sich eine Belohnung dafür erhoffen, dass sie Cullans Sohn ausliefern. Es geht ihnen nur um sich. Und du wärest ein Preis, den sie sich genauso wenig entgehen lassen würden. Wir sind nicht mehr sehr weit von Relhok entfernt. Sie könnten dir den Kopf abschlagen und gegen das Kopfgeld eintauschen.«

Sie seufzte, während sie mir einen Arm um die Hüfte legte und mir half, mich hinzusetzen. »Du machst dir zu viele Sorgen.« Als ich auf dem Boden saß, ließ sie sich neben mir nieder und legte mir die Hand auf die Stirn. »Du bist immer noch ganz warm. Zu warm.«

Ich packte sie am Handgelenk. »Ich werde es nicht schaffen …«

»Sag das nicht. Sie meinten, dass sie eine Medizin haben, die dich heilen kann.«

»Sie würden alles behaupten. Wenn sie mich nach Ainswind schaffen, tot oder lebendig, wird es ihr Schaden nicht sein.«

Luna runzelte die Stirn und sandte den Soldaten einen Blick zu, als könnte sie sie wirklich sehen. Es wirkte immer gespenstisch, wenn sie diesen Blick hatte. Für diese Männer sah sie normal aus, als wäre sie nicht blind, aber ich wusste, dass Luna alles andere als normal war. Trotz des Schmerzes, der in jedem Nerv summte, eines Schmerzes, der so tief und heftig war, dass ich ihn bis in die Zähne spürte, wurde mir eng in der Brust, als ich an sie dachte und daran, wie wenig normal sie war. Sie war besonders. Speziell. Sie hätte gar nicht mehr am Leben sein sollen, aber sie war es. Sie lebte, und ich hätte sie am liebsten verschlungen, in mich aufgesaugt und dort behalten, bis ich sie so gut kannte wie mich selbst. Bis sie sich genauso anfühlte wie ich.

Aber nichts davon würde eintreten. Es war nicht möglich.

»Ich werde dich nicht allein lassen«, gelobte sie.

Da ich sie noch immer am Handgelenk hielt, zog ich sie nah heran, bis unsere Nasen fast zusammenstießen. Sie zuckte unter dem Druck meiner Hand an ihrem Arm zusammen, aber ich ließ nicht locker. Ich musste dafür sorgen, dass sie begriff. »Lass nicht zu, dass sie dich in die Stadt bringen, Luna.«

»Du musst dich ausruhen, Fowler.« Sie löste meine Finger von ihrem Arm. »Denk nicht darüber nach. Ich schaffe das schon.«

Ich ballte die Faust und stieß sie matt gen Boden. »Warum kannst du nicht dieses eine Mal tun, was ich dir sage?«

Sie öffnete den Mund, aber was auch immer sie sagen wollte, kam ihr nicht über die Lippen. Sie sprang plötzlich auf und fuhr herum.

Ich bekam das Ende ihres Kittels zu fassen und zerrte daran. »Was ist …?«

Mit einer Handbewegung brachte sie mich zum Schweigen. »Hörst du das?«, zischte sie so leise, dass ich es fast nicht mehr wahrnahm.

Ich hielt still und versuchte, lauschend zu entschlüsseln, was es war, das ich da hörte, aber meine Ohren waren nicht so scharf wie ihre. Niemand hatte solche Ohren. Na gut, vielleicht bis auf die Finsterirdischen. Das hatte sie mit ihnen gemeinsam.

Einige Augenblicke vergingen, aber kein verräterisches Kreischen verkündete das Nahen eines Finsterirdischen. Ausatmend ging sie wieder neben mir in die Hocke. Sie hatte sich das Gesicht gewaschen. Die Sommersprossen zeichneten sich scharf gegen ihre milchweißen Gesichtszüge ab, als sie mit der Hand meinen guten Arm umschloss. »Aus dieser Richtung kommen Pferde. Mindestens ein halbes Dutzend.«

Ich drückte ihr Handgelenk mit eisernem Griff und musterte sie mit einer Dringlichkeit, die sie hoffentlich spürte. »Das ist die Gelegenheit. Geh. Stiehl dich davon.«

Sie schüttelte den Kopf, und ihre Stimme war nur noch ein Zischen. »Du würdest mich nicht zurücklassen. Und ich lasse dich nicht zurück.«

»Geht’s also darum? Wer sturer ist? Dann reicht es jetzt, Luna. Du hast gewonnen. Wenn sich dir eine Gelegenheit bietet, gehst du. Schau nicht zurück. Lauf.«

Sie gab einen frustrierten Laut von sich. »Nein …«

Das ferne Getrappel von Hufen unterbrach unser Gespräch. Schwerter sangen in der Luft, als die Soldaten, die bei uns waren, ihre Waffen zückten und sich vor uns aufbauten. Ich zupfte an Lunas Arm, um ihr zu signalisieren, dass dies der Moment war, in dem sie davonlaufen sollte. Sie waren zu sehr mit der Ankunft der Fremden beschäftigt und sahen nicht zu uns. Sie hätte so leicht entwischen können. Sie hätten sich wahrscheinlich nicht einmal damit aufgehalten, sie zu verfolgen. Schließlich war ich der Siegespreis.

Ich rappelte mich mit Mühe und Not und unter gequältem Keuchen hoch, indem ich mich mit der guten Hand vom Boden abdrückte. Mir wurde sofort schwindelig, aber es gelang mir, nicht zu stürzen. Luna, die nichts auf meinen Befehl gab, war natürlich zur Stelle; sie legte mir einen Arm um die Taille und stützte mich. Die meiste Zeit über dachte ich, dass sie mich nicht brauchte. Dass sie es jetzt doch tat, jetzt, da ich nicht so sein konnte, wie ich sein sollte, sein musste, damit wir überlebten … das brachte mich fast um.

»Du sollst dich doch nicht anstrengen«, ermahnte sie mich.

Ich schüttelte den Kopf – ich gab nichts auf das, was sie sagte, so wie sie nichts auf das gab, was ich sagte. Ich würde nicht wehrlos auf dem Rücken liegen, wenn wir uns dem stellen mussten, was auch immer da kam.

Schweiß perlte auf meiner Stirn, und meine Glieder zitterten; aber ich blieb auf den Beinen. Die Pferde, zunächst nur grau verwaschene Umrisse vor der Mondnacht, schälten sich aus der Dunkelheit.

Sie bewegten sich mit geübter List. Wie allen ausgebildeten Pferden hatte man auch ihnen eine gewisse Heimlichkeit beigebracht. Sie hielten die Köpfe relativ ruhig, sodass die Rüstungen nicht klirrten. Beim Näherkommen schlugen ihre Hufe einen gedämpften Takt auf dem Erdboden. Die Gestalten der Männer auf ihrem Rücken wurden deutlicher. Sie waren bis an die Zähne bewaffnet, und sie hatten bessere Waffen als wir.

Lunas Hand glitt über meinen Arm und hielt an meinem Handgelenk inne. Ihre schlanken Finger umspannten meine gröberen Knochen und klammerten sich an mich, als bräuchte sie mich und nicht umgekehrt. Meine Brust schnürte sich zusammen und wurde wieder weit. So krank ich auch war, so hilflos, es gab mir das Gefühl, nützlich zu sein.

Von Anfang an, von dem Augenblick an, da Sivo sie mir aufgedrängt hatte, wusste ich, dass ich sie wahrscheinlich enttäuschen würde. Niemand überlebte lange da draußen. Niemand überlebte lange mit mir im Besonderen. Die Erfahrung hatte mich das gelehrt. Ich wusste es. Ich hatte es akzeptiert.

Dennoch nahm es mir nicht den Willen zu kämpfen.


Kapitel 7

LUNA

Sie waren etwa zu zehnt. Ich hörte sie nicht, bis sie fast da waren, was ein Beleg dafür war, wie gut, wie lautlos diese Reiter sich hier draußen bewegten. Sie hatten sich dieser Welt angepasst. Wie man das tun musste. Anpassen oder sterben.

Sie trugen dieselben Kettenhemden wie die Männer, die uns begleiteten. Ich konnte das leise Schleifen von Metall unter ihren Kitteln hören, während sie in den Sätteln auf dem Rücken ihrer Pferde saßen. Eine entspannte Energie ging von ihnen aus. Sie rochen sauber und verströmten einen Hauch von Minz- und Sandelholzseife. Sie stanken nicht nach Wildnis, wie wir es taten. Wie jeder, den ich jemals getroffen hatte, es tat. Nichts Lehmiges und herb Metallenes, das immer seinen Weg auf meine Zunge zu finden schien. Sie lebten in der Nähe. Irgendwo, wo es warm und trocken war und wo es keine Finsterirdischen gab. Irgendwo, wo es sicher war.

Mein Atem ging ein wenig schneller, als sie vor unserer Gruppe anhielten. Fowler zog an meinem Arm und flüsterte mir zu: »Halte dich hinter mir.«

Wut wallte in mir auf. Er wollte mich immer noch beschützen, obwohl er derjenige mit der tödlichen Verletzung war? »Hör endlich auf«, zischte ich. Das Mindeste, was er nach allem, was passiert war, tun konnte, war, mir zu vertrauen.

Drei Tage lang war ich mit diesen Soldaten geritten und hatte mich um Fowler gekümmert, immer darauf bedacht, nicht zu verraten, dass ich ein Mädchen war. Zählte das nicht? Konnte er nicht mehr Vertrauen in mich haben?

Ich war ganz gut zurechtgekommen, während er schlief und das Glück hatte, sich unserer Lage nicht bewusst zu sein. Sie würden Fowler in Sicherheit bringen – ihm die Pflege angedeihen lassen, die er brauchte. Es war seine einzige Chance. Sobald er geheilt war, konnte ich mich davonstehlen und meinen Weg wie geplant nach Relhok fortsetzen. Daran hatte sich nichts geändert, ich musste vorher nur wissen, dass Fowler überlebte. Ich erlaubte mir nicht, darüber zu grübeln, dass ich Fowler an die erste Stelle vor dem Rest der Welt setzte … vor allen Mädchen, die in diesem Augenblick Cullans Tötungsbefehl zum Opfer fielen. Ich gestattete mir nicht die Frage, ob das richtig war. Ich hatte keine Wahl.

Ich konnte nicht erlauben, dass Fowler starb. Später würde ich ihn gehen lassen, aber ich würde ihn nicht sterben lassen.

Die Soldaten, die uns gefunden hatten, entspannten sich. Sie senkten die Waffen und begrüßten die Neuankömmlinge mit einer warmen Vertrautheit. Offenbar waren es lagonische Kameraden.

»Eure Hoheit auf der Jagd?«, fragte Breslen. Sein Tonfall und sein Gebaren ließen Ehrerbietung erkennen.

Mein Herz setzte einen Augenblick lang aus, bevor es normal weiterschlug. Eure Hoheit? Der König von Lagonia? Er wagte es, die Sicherheit des Palastes zu verlassen, um in die Wildnis zu reiten?

Eine leichte Luftverwirbelung erreichte mich, und der Boden erbebte dumpf, als die drei Männer, die uns begleiteten, abstiegen und das Knie beugten.

Ich lauschte andächtig, fasziniert von der Aussicht, dem Mann zu begegnen, der Lagonia regierte. Er hatte meine Eltern gekannt. Sivo und Perla waren die einzigen Menschen, die ich kannte und die auch meine Eltern gekannt hatten.

»Breslen, schön zu sehen, dass ihr sicher heimgekehrt seid. Wir haben schon angefangen, uns Sorgen zu machen.« Das Leder seines Sattels knarzte, als er sein Gewicht verlagerte. »Obwohl ihr zwei mehr wart, als ihr weggeritten seid, oder?«

Als ich seine Stimme hörte, runzelte ich die Stirn. Er klang nicht wie ein Mann fortgeschrittenen Alters. So tief, wie seine Stimme war, war sie doch jung und glatt wie polierter Stein. Selbst wenn Breslen ihn nicht so förmlich angesprochen hätte, hätte ich gewusst, dass er wichtig sein musste. Seine Worte verströmten Autorität.

»Traurigerweise muss ich Euch berichten, dass wir sie verloren haben, Eure Hoheit.«

»Vielleicht muss ich das nächste Mal mit euch reiten und euch meinen Schwertarm leihen.«

Eine weitere Stimme sprach vom Rücken eines Pferdes herab; diese war älter, kehlig und rau. »Sosehr ihnen Euer Schwert auch nützen würde, ich glaube nicht, dass Euer Vater das gestatten würde, Prinz Chasan. Ihm missfällt schon, dass Ihr diese Jagdausflüge unternehmt. Er wird Euch nicht nach Relhok reiten lassen.«

Es war also nicht der König. Er konnte meine Eltern nicht gekannt haben. Ich atmete aus, obwohl meine Gedanken fieberhaft damit beschäftigt waren, zu verarbeiten, dass er ein Prinz war, Erbe eines Königreichs. Wie ich. Oder, je nachdem wie man es betrachtete, wie Fowler. Niemand erkannte in mir eine Blaublütige. Die Welt glaubte, dass ich tot war.

Der Prinz lachte. »Unterschätzt meine Überredungskünste nicht.« In seiner Stimme schwang ein Unterton mit, eine seidene Glätte, die darauf hinwies, dass dieser Prinz tatsächlich gewandt im Umgang mit Worten war. Er strahlte Selbstvertrauen aus. Auch Arroganz. Er war es gewohnt zu bekommen, was er wollte – was ganz und gar ungewöhnlich in einer Welt war, in der nichts gut ausging, für niemanden.

Er wandte sich erneut an Breslen. »Dennoch scheint ihr zwei neue Begleiter zu haben. Wer ist das da hinter euch?«

Fowlers Hand fiel von meinem Arm, als die Aufmerksamkeit aller sich auf uns richtete.

»Wir haben sie auf dem Rückweg aufgegabelt, Eure Hoheit. Eine Überraschung für Euren Vater.«

»Warum sollten diese beiden zerlumpten Männer eine Überraschung für meinen Vater sein? Der größere sieht ja aus, als würde er gleich zusammenbrechen.«

»Er ist die Überraschung, Eure Hoheit.«

»Inwiefern?«

»Er ist König Cullans Sohn. Prinz Fowler.«

Fowler hatte sich während des Wortwechsels still verhalten, aber bei dieser Ansage spannte er sich neben mir an. Ich vermutete, dass es lange her war, seitdem er sich selbst als Prinz betrachtet hatte – oder als Cullans Sohn. Vielleicht noch länger her, seitdem ihn jemand so angesprochen hatte.

Prinz Chasan stieg rasch von seinem Pferd. Er schlenderte zu dem Baum herüber, unter dem wir standen; die weichen Sohlen seiner Stiefel dämpften das Geräusch seiner Schritte. Er blieb vor uns stehen. Ich hörte sein Atemgeräusch einige Zentimeter über meinem Kopf und wusste, dass er groß war. »Das ist also der Prinz von Relhok. Er sieht gar nicht gut aus«, verkündete der Prinz. »Ist er krank?«

»Er ist hier«, knurrte Fowler. »Und er kann für sich selbst sprechen.«

»Ach ja?« Belustigung schwang in der schmeichelnden Stimme des Prinzen mit. »Seid also Ihr, Prinz Fowler, unpässlich? Wie begeistert mein Vater auch sein wird, Eure Bekanntschaft zu machen, so halte ich es doch für unklug, einen Kranken in seine Nähe zu lassen. Mein Vater ist gesund, und ich hätte gern, dass das so bleibt.«

Bei seinem herablassenden Ton sträubte sich alles in mir, und ich öffnete schon den Mund, um ihm mitzuteilen, dass er keine Ansteckung zu fürchten brauchte.

»Nur ein wenig Finsterirdischengift in meinem Arm«, entgegnete Fowler mit einer bissigen Stimme und gab sich gar nicht erst die Mühe, seine Schmerzen zu verbergen. Ich spürte, wie er sie geradezu ausstrahlte. Es kostete ihn Kraft, sich auf den Beinen zu halten und dieses Gespräch einigermaßen würdevoll über sich ergehen zu lassen.

»Ach. Gift? Das ist alles? Und ich dachte schon, dass es etwas Ernstes ist.« Die Begleiter des Prinzen lachten kehlig über seine sarkastische Bemerkung, und mich durchzuckte eine blitzartige Vision von ihm bei Hofe, umgeben von speichelleckenden Höflingen. Er war es gewohnt, dass er im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit stand und jedes seiner Worte beklatscht wurde. Ich verzog den Mund. Schon jetzt mochte ich ihn nicht.

»Sie haben gesagt, dass der Arzt des Königs ihm helfen kann. Ihn retten kann«, stieß ich hervor. Ich hatte genug von dieser Unterhaltung. Der Palast, ja Hilfe war in Reichweite, und wir standen hier und redeten.

Der Prinz von Lagonia wandte mir seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu. Ich fühlte, wie sein Blick über mich hinwegglitt. Seine Prüfung dauerte eine Weile, und sie war konzentriert und drückend. Ich widerstand der Versuchung, mich ihr zu entziehen.

»Und wer bist du?«

Trotz dieser einfachen Frage fand ich meine Stimme nicht. Ich hatte mir keinen falschen Namen zurechtgelegt. In den letzten drei Tagen war es nicht notwendig gewesen. Niemand hatte nach meinem Namen gefragt. Sie schienen sich um mich nicht zu scheren. Nur um Fowler.

Neben mir spannte sich Fowler an; ich wusste, er wollte mich dazu ermuntern, etwas zu sagen, das sie davon überzeugte, dass ich nur ein Junge und keines zweiten Blickes wert war.

»Sie sind Freunde«, antwortete Breslen an meiner Stelle. »Er war mit dem Prinzen unterwegs, als wir sie gefunden haben.«

»Wirklich?«, murmelte Prinz Chasan. Seine Stimme war nun näher, weil auch er mir näher gekommen war, und ich hatte es nicht einmal gehört. Was war bloß mit mir los?

Ich reckte das Kinn. Er war so nah. Ich spürte seinen Atem auf meinem Gesicht; er strich mir über Wangen und Nase und Lippen. Ich roch wieder Minze, wie schon zuvor. »Breslen, bist du dir ganz sicher, dass du den Prinzen von Relhok gefunden hast? Ich habe da so meine Zweifel.«

Fowlers Atem neben mir geriet ins Stocken. Ich wusste nicht, ob wegen der Frage oder weil Prinz Chasan nun die rechte Hand hob und mir die Kappe vom Kopf zog, sodass mein schlammverkrustetes Haar zum Vorschein kam.

»Eure Hoheit, doch, ich bin mir sicher«, beharrte Breslen, während ich die Prüfung des Prinzen weiter über mich ergehen lassen musste. Meine Haut brannte dort, wohin sein Blick schweifte – also überall. »Ich erinnere mich gut an ihn von den beiden Besuchen, die ich Relhok abgestattet habe. Er hat bei Hofe seine Kunstfertigkeit im Umgang mit Pfeil und Bogen zur Schau gestellt. Er ist ein außergewöhnlicher Bogenschütze. Ich bin mir sicher, dass er es uns demonstrieren wird, sobald er gesund ist. Auch habe ich nie sein Gesicht vergessen. Er ist jetzt ein wenig älter, und sein Gesicht ist hagerer, aber er ist es.«

Der Prinz trat zurück; offenkundig war er fertig damit, mich zu untersuchen. Meine Schultern erschlafften vor Erleichterung. Er gab ein Knurren von sich, das nicht ganz überzeugt klang. »Ich kann unter dem Bart kaum sein Gesicht sehen. Er braucht eine gründliche Rasur. Sicher hat er an König Cullans Hof nicht so ausgesehen. Kannst du dich nicht irren?«

Sein anmaßender Ton machte mir zu schaffen. Ich wusste, dass er in eine gehobene Stellung und all die Ehren seines Rangs hineingeboren worden war, und es leuchtete ein, warum er so hochmütig klang. Ich hätte nichts darauf geben sollen. Und doch tat ich es.

In eine gehobene Stellung hineingeboren zu werden bedeutete nicht, dass man voller Hochmut sein musste. Fowler sprach und verhielt sich nicht so.

Ich konnte es mir nicht verkneifen, ich machte den Mund auf. »Er ist der, für den er sich ausgibt. Wir lügen nicht.« Trotz schwang in meinen Worten mit.

Fowler griff wieder nach meinem Arm und drückte ihn, damit ich den Mund hielt. Er hätte mich inzwischen besser kennen sollen.

»Ist das so, Kleiner?« Prinz Chasan machte einen Schritt in meine Richtung, und ich bereute sofort, seine Aufmerksamkeit auf mich gezogen zu haben.

Fowler rückte etwas näher, als wollte er mich abschirmen – er, der sich kaum auf den Beinen halten konnte.

»Ich irre mich nicht, Eure Hoheit«, erwiderte Breslen entschlossen.

»Interessant.« Wieder fühlte ich Minzatem auf meinem Gesicht. Es war kein unangenehmer Geruch, und das nahm ich ihm übel. Unangenehme Menschen sollten nicht gut riechen. »Ich schwanke noch, ob ich deinem Urteil trauen darf, Breslen. Vor allem, weil du so vollkommen falschliegst, was diesen Jungen hier betrifft.«

Bei dieser Erwähnung meiner Person zuckte ich zusammen. Ich stand direkt vor ihm. Ich spürte seinen starren Blick auf mir, und doch sprach er von mir, als wäre ich ein minderwertiges Lebewesen.

»Was meint Ihr, Eure Hoheit?«, fragte Breslen. Der Ärger war ihm anzuhören; er ließ die Ehrerbietung vermissen, trotz der formellen Anrede.

Der Prinz schien es nicht zu bemerken. Oder er ließ es ihm einfach durchgehen. »Dieser Junge ist gar kein Junge. Er ist ein Mädchen. Vertrau mir. Ich bin eine Autorität auf diesem Gebiet.« Der trockene Humor in seiner Stimme konnte nicht verhindern, dass ich von Panik ergriffen wurde. Er wusste Bescheid. Er warf einen einzigen Blick auf mich, und er wusste Bescheid.

Breslen stotterte irgendetwas, während Prinz Chasan fortfuhr: »Diese Tatsache, die nur allzu offensichtlich ist, ist dir entgangen, und da soll ich dir glauben, dass du in der Lage bist, den Prinzen von Relhok wiederzuerkennen?«

Ich bewegte den Mund, weil ich etwas sagen wollte. Woher? Woher wusste er es? Womit hatte ich mich ihm so rasch verraten und den anderen nicht? Drei Tage lang war ich mit ihnen geritten, und mein wahres Geschlecht war unentdeckt geblieben.

»Ihr irrt Euch«, ließ Fowler sich vernehmen. Er klammerte sich an die Lüge und war nicht bereit aufzugeben. Er zwang sich zu einem brüchigen Lachen, als wäre diese Vorstellung so absurd, dass man nur mit Heiterkeit darauf reagieren konnte. Ich schluckte hart, denn ich wusste, dass die Sache aussichtslos war – auch wenn Fowler nicht willens war, sich das einzugestehen.

»Tatsächlich?«, fragte Prinz Chasan in mildem Ton, der so glatt wie Glas war – als würde er über den Geschmack seiner Suppe sprechen und nicht über etwas Wichtiges. Nicht über etwas, das das Todesurteil für mich bedeuten konnte. »Denn es wäre nur gar zu leicht zu beweisen.« Einen Augenblick lang blieb es still, während der Satz noch in der Luft hing. Mein Magen schlug einen Purzelbaum. »Soll ich?«, fragte er, um uns auf die Probe zu stellen.

Er schnippte mit den Fingern, und plötzlich packten mich zwei Soldaten an den Armen und zerrten mich von Fowlers Seite. Ich wehrte mich, aber sie waren größer und stärker.

Sie präsentierten mich, die Arme weit ausgestreckt wie eine Art Opfer, ihrem Prinzen. Genauso fühlte ich mich auch. Entblößt und all den schrecklichen Dingen ausgeliefert, die er im Sinn haben mochte.

Finger glitten meine Kehle hinab; sie waren warm, aber das verhinderte mein Erschaudern nicht. Ich riss den Kopf zur Seite, um der Berührung der prinzlichen Finger zu entkommen. Die harten Hände, die mich festhielten, packten nur fester zu und quetschten mein Fleisch durch den Kittel hindurch. Seine Fingerkuppen waren überraschend schwielig und schabten über meine schmutzige Haut, um an meinem Pulsschlag haltzumachen. Ein Kloß, so groß wie ein Ei, schnürte mir die Kehle zu.

Zitternd versuchte ich mich ihm zu entwinden, aber ich war an Ort und Stelle wie festgenagelt und seiner Untersuchung ausgeliefert – allem, was der Prinz mir antun wollte. Es war ein harter Brocken zu schlucken. Ich konnte nichts tun außer auf das warten, was ihm als Nächstes einfiel. Diese vollkommene Hilflosigkeit war vielleicht das Schlimmste, was ich bisher erlebt hatte.

Seine glatte Stimme war nah, segelte durch die Luft heran und traf mich wie fallende Felsbrocken. »Es ist schwer zu beurteilen unter all dem Schlamm und Schmutz, aber ich würde mich zu der Behauptung versteigen, dass sie ein hübsches Ding ist.«

Ich zwang mich, das Kinn zu heben, nicht klein beizugeben und ein Wimmern herunterzuschlucken, als seine Finger tiefer fuhren und unten am Halsansatz verhielten, in jenem winzigen Grübchen am Schlüsselbein. »Sehr weiche Haut«, sinnierte er. »Wie konntest du sie nur für einen Jungen halten, Breslen?«

Zu meiner Linken spürte ich eine heftige Bewegung. »Nimm die Hände weg von …« Fowler unterbrach sich abrupt, bevor er es sagen konnte. Bevor er bestätigte, dass ich ein Mädchen war.

Mein Herzschlag geriet schmerzhaft ins Stocken, während ich mein Gesicht in Fowlers Richtung wandte. Ich fühlte seinen Blick und versuchte, ihm etwas mitzuteilen, versuchte, ihm zu sagen, dass wir vielleicht einfach die Wahrheit eingestehen und es gut sein lassen sollten. Dass wir alles tun sollten, nur damit Chasan aufhörte, mich zu befingern und mir seine Aufmerksamkeit zu schenken.

»… ihr?«, beendete Prinz Chasan den Satz für Fowler. Er klang dabei so selbstgefällig und zufrieden, dass ich ihm am liebsten die Augen ausgekratzt hätte. »Du willst, dass ich die Finger von ihr lasse?«

Fowler antwortete nicht. Er holte wütend Luft, sagte aber nichts.

»Fowler«, krächzte ich.

»Du willst es also immer noch nicht zugeben?«, fragte der Prinz und verstummte wieder, um mir und Fowler Zeit zu geben, die Wahrheit einzugestehen, die soeben unvermeidlich wurde.

Ich wartete. Angst schnürte mir den Magen zu, und ich schien meine Stimme verloren zu haben. Ich lauschte dem Kratzen von Fowlers Atem und fragte mich, was er als Nächstes tun würde. Prinz Chasan seufzte, als wäre er zutiefst gekränkt. »Also schön.«

Seine Finger verkrallten sich in den Halsausschnitt meines Hemdes und zerrten heftig daran. Das Geräusch reißenden Stoffs war deutlich hörbar und tönte unanständig durch die feuchte Luft.

Mit einem Aufschrei krümmte und wand ich mich, kam aber nicht frei. Ich hing einfach da zwischen den Soldaten, mit entzweigerissenem Hemd und blankem Oberkörper, und nur die Bandage um meine Brust bedeckte meine Haut. Ich erschauerte, als die kühle Luft über meinen nackten Bauch strich.

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen inmitten der summenden Dunkelheit.

Die Aufmerksamkeit aller galt mir. Ihre Blicke, die über mich schweiften, fühlten sich wie heiße Kohlestücke an und verbrannten mein Fleisch. Mir kam die Galle hoch.

In die Luft kam Bewegung; sie knisterte von einer gefährlichen Energie, die vorher nicht da gewesen war. Meine Nasenflügel blähten sich, als ich sie roch, die Verdorbenheit ihrer Gedanken, die sich um mich rankten.

Fowler durchbrach die Stille, indem er einen Satz nach vorn machte. Er schwang den gesunden Arm und rammte seine Faust, begleitet vom Geräusch brechender Knochen, ins Gesicht eines der Soldaten. Er war schon früher, wenn er verzweifelt war, gewalttätig gewesen, aber nicht so. Früher war er immer kontrolliert und zielgenau gewesen, aber das hier war nur noch wild und schonungslos und brutal. Fowler stürzte sich auf den zweiten Soldaten, der mich noch festhielt; er ging schwer und bewegungslos wie ein Stein zu Boden. Und ich war plötzlich frei. »Lauf!«, brüllte er.

Ich kam nur einen Schritt weit, bevor mich der Prinz abfing. Ich wehrte mich gegen die Fessel seiner Umarmung, benebelt von seinem Geruch – Minze und Leder und das heiße Aufwallen von Adrenalin, das mir Brechreiz verursachte. »O nein, das wirst du nicht tun«, hauchte er mir ins Ohr.

Unsere Umgebung geriet in Bewegung. Stiefeltritte übertönten keuchende Atemzüge und Schreie. Knochen knirschten. Fowler ächzte, und ich wusste, dass sie ihn schlugen.

»Aufhören! Lasst ihn los. Er ist krank, und ihr tut ihm weh!« Ich wehrte mich mit aller Kraft, wobei die Hälften meines Hemdes weit aufklafften, aber es kümmerte mich nicht in diesem Augenblick. Ich hätte splitterfasernackt sein können und trotzdem nur an Fowler gedacht – wie ich ihm helfen, zu ihm gelangen konnte. Ihn retten konnte.

»Nun, das hängt davon ab. Werden wir von jetzt an ehrlich zueinander sein? Und werden wir verraten, wer wir sind? Dies sind gefährliche Zeiten, und ich kann mich nicht mit Schwindlern umgeben. Ich kann niemanden in den Palast mitnehmen, der nicht der ist, für den er sich ausgibt.« Seine Hand wanderte zurück zu mir, und seine Finger strichen über meinen nackten Bauch, sodass ich Gänsehaut bekam.

»Du sollst in der Hölle schmoren«, knurrte Fowler.

Prinz Chasan schüttelte den Kopf. Seine Finger krümmten sich um die Binden, die um meine Brust gewickelt waren, bis sie den Stoff sicher gepackt hatten. Ich erschauderte, als seine runden Nägel über die Einbuchtung zwischen meinen Brüsten fuhren. Die stählerne Spitze eines Messers pikste auf meiner Haut. Ich hörte auf zu atmen, damit meine Brust sich nicht mehr bewegte, aus Angst, die Klinge könnte mich durchbohren.

»Was haben wir denn da?«, fragte er. Die Binden gaben schon beim leichtesten Druck des Messers nach. »Warum sollte ein Junge so etwas tragen? Versuchst du, etwas zu verstecken?«

Er zog an dem eng gewickelten Stoff, der meine Brüste verbarg, und drückte das Messer fester gegen den Rand der Binden. Mir entfuhr ein leiser Laut, als einige der Fäden aufrissen. Die Binden waren kurz davor, sich aufzulösen.

»Aufhören! Lass sie los!«, zischte Fowler und warf sich uns entgegen.

»Da haben wir’s! War das so schwer? Sie ist ein Mädchen … Und du bist der Prinz von Relhok. Ist es jetzt nicht besser, wo keine Lügen mehr zwischen uns stehen?« Prinz Chasan nahm die Finger von meinem Brustwickel, der noch intakt war. Er ließ mich dennoch nicht los, sondern legte mir die Hand auf die Schulter.

Fowler kam mühsam auf die Beine. Ich spürte, dass er vor uns stand. Er strahlte Hitze und Zorn aus. »Fass sie an und du bist tot.«

Ich zitterte angesichts der beißenden Entschlossenheit in seiner Stimme. Ich zweifelte nicht daran, dass er es ernst meinte, und das verhieß nichts Gutes. Wir waren in Lagonia. Das gesamte Land – oder zumindest das, was davon übrig war – würde uns jagen, wenn er dem Prinzen auch nur ein Haar krümmte.

Schwerter zischten durch die Luft, und ich wusste, dass sie sie gegen Fowler richteten. Seine Drohung würde nicht unbeantwortet bleiben. Sie konnten nicht einfach darüber hinweggehen. Es war ihnen egal, ob Fowler der Prinz von Relhok war oder nicht. Sie waren in Lagonia, und sie waren Lagonier.

»Nur die Ruhe«, mahnte Prinz Chasan, aber ich war mir nicht sicher, ob er Fowler meinte oder seine Männer. Seine Männer, vermutete ich. Ich hörte, dass sie die Schwerter sinken ließen, und die allgemeine Anspannung löste sich etwas.

Ich rückte von dem Prinzen ab. Diesmal verwehrte er es mir nicht. Mein Herz schlug in einem wilden, hämmernden Takt in meiner Brust, als ich meinen Platz neben Fowler wieder einnahm. Beim Luftholen roch ich die Säure seiner fiebrigen Haut. Es ging ihm nicht gut. Er hatte das letzte bisschen Kraft, das noch in ihm war, aufgebraucht. Ich wusste nicht, wie er überhaupt noch stehen und reden und kämpfen konnte, aber ich wusste, dass es nicht mehr lange gehen würde.

»Verstehe«, sagte der Prinz. »Das ist dein Mädchen. Und du musst beschützen, was dir gehört. Ich würde dasselbe tun.«

Ich machte mir nicht die Mühe, ihn zu verbessern und ihm zu sagen, dass ich niemandem gehörte. Ich zitterte erneut unter seinem prüfenden Blick. Ich zog die beiden Hälften meines Hemdes so gut ich konnte zusammen, um ein Mindestmaß an Anstand wiederherzustellen.

»Klug von dir, sie zu verkleiden«, fuhr Prinz Chasan fort. »Es wäre nicht leicht für euch gewesen, durch Relhok zu reisen – nicht bei dem Kopfgeld auf junge Mädchen. Es ist eine Schande. Ich weiß nicht, was sich dein Vater bei einem solchen Erlass gedacht hat. So eine Verschwendung – der Mord an so vielen Mädchen.« Er schnalzte mit der Zunge.

Fowler knickte plötzlich neben mir ein. Ich packte zu und schlang ihm einen Arm um die Hüfte. »Wollen wir jetzt den ganzen Tag hier herumstehen?«, blaffte ich.

Nah an meinem Ohr brachte Fowler mit Mühe und Not meinen Namen heraus. »Luna …«

Ich achtete nicht auf die Warnung in seiner Stimme. Er sackte gegen mich, und ich musste beide Arme um ihn legen, damit er nicht fiel. Er war immer noch viel schwerer als ich, und ich schwankte unter dem Gewicht seines Körpers.

»Ich würde ihn jetzt gern zu dem Arzt bringen, der uns versprochen wurde«, stieß ich keuchend hervor. »Es sei denn, daran hätte sich etwas geändert und ihr wollt tatenlos zusehen, wie der Prinz von Relhok stirbt?«

Ich zog eine Augenbraue hoch und straffte die Schultern, während ich auf ihre Erwiderung wartete und versuchte, mich nicht zu fühlen, als würde ich betteln. Als wäre ich ihrer Gnade nicht vollkommen ausgeliefert.

»Breslen hat es versprochen. Und ein Versprechen ist ein Versprechen.« Der Prinz schnippte mit den Fingern, und einige Soldaten traten vor und nahmen mir rasch Fowler ab.

»Eure Hoheit?«, fragte die ältere Reibeisenstimme. »Was ist mit unserer Jagd? Sollen wir weiterreiten und die anderen in die Stadt schicken?«

»Nein, wir werden ihnen Geleitschutz geben. Wir können auch noch ein andermal Finsterirdische fangen.«

Finsterirdische fangen? Bevor ich fragen konnte, was er damit meinte, zog mich der Prinz persönlich zu einem der Pferde. »Komm. Luna, richtig? Du kannst mit mir reiten.«

Ich blickte über die Schulter, als könnte ich Fowler sehen. »Was ist mit …?«

»Wir kümmern uns um ihn«, versicherte er mir.

»Fowler?«, rief ich, während ich vor dem Prinzen in den Sattel gehoben wurde.

»Er ist bewusstlos.«

Bei dieser Auskunft fühlte ich mich wie ausgehöhlt. Ich war ganz allein mit diesem überheblichen Prinzen, der mir das Hemd aufgeschnitten hatte, als wäre es nichts, das mich erschreckte oder mir die Schamesröte ins Gesicht trieb.

Er wandte sein Pferd um, und wir ritten einige Minuten schweigend dahin. Das Gelände wurde felsig und der Ritt anstrengend. Ich versuchte, mich so aufrecht wie möglich im Sattel zu halten, aber die holperigen Bewegungen des Pferdes zwangen mich gegen ihn.

Ein Schwarm Fledermäuse stob über unseren Köpfen auf; das Flappen ihrer Flügel und die Kakofonie ihrer schrillen Schreie waren ohrenbetäubend, und ich zuckte in den Armen des Prinzen zusammen. Ich hatte schon vorher jede Menge Fledermäuse gehört, aber keinen so großen Schwarm und niemals so niedrig über unseren Köpfen. Ganz gegen meinen Willen duckte ich mich.

»Hier gibt es viele Fledermäuse. Sie gedeihen in dieser höhlenreichen Gegend. Aber sie belästigen uns nicht. Du wirst dich an sie gewöhnen.«

Ich biss mir auf die Lippen, um nicht zu sagen, nein, ich würde mich nicht an sie gewöhnen, weil ich hier nicht bleiben würde.

»Woher kennst du Fowler?«, fragte er dicht an meinem Ohr.

Ich zuckte die Achseln, und als seine stählernen Arme sich um meine Hüfte schlossen und mich an ihn zogen, entfuhr mir vor Schreck ein Keuchen.

»Komm schon. Schmoll doch nicht, nur weil ich dein Geheimnis entdeckt habe.«

»Ich schmolle nicht«, gab ich zurück und war fast versucht, ihm entgegenzuschleudern, dass er nicht halb so scharfsinnig war, wie er behauptete. Er hatte immer noch nicht bemerkt, dass ich blind war.

»Dann sei nicht so wortkarg. Wir haben noch ein paar Stunden bis zum Palast. Müssen wir schweigend reiten? Das wäre unnötig öde. Unterhalte mich mit den Abenteuern, die du und der Prinz von Relhok erlebt habt.«

»Ich bin nicht zu Eurer Unterhaltung da.«

»Interessant. Die meisten Leute schon, weißt du.«

Ich bog mich weg von seinem Mund. »Ich bin mir sicher, dass das nicht stimmt.«

»Doch. Die meisten Leute existieren nur zu meiner Unterhaltung.«

Ich schnaubte. »Ihr meint das tatsächlich ernst. Ist das eine Voraussetzung dafür, dass man Prinz werden kann? Verzogene Arroganz? Ich bin froh, dass Fowler kein bisschen wie Ihr ist.«

Ich fragte mich, ob ich auch so geworden wäre, wenn meine Eltern überlebt hätten. Wenn die Sonnenfinsternis nicht eingetreten wäre.

»Stimmt, das ist er nicht.« Seine Stimme wurde schneidend. Offenbar hatte ich einen Nerv getroffen. »Für den Anfang hat er schon Glück, wenn er den Tag überlebt. Vielleicht bringen wir ihn zu spät zum Arzt. Das solltest du bedenken, Mädchen … bedenken, was aus dir wird, wenn dein edler Prinz tot ist.«

Ich wusste genau, was dann aus mir werden würde. Ich wäre dann seiner Gnade ausgeliefert.

Er wusste das ebenso gut. Seine Stimme fühlte sich an meiner Wange wie ein kalter Winterwind an. »Es würde dir nicht schaden, dich mit mir anzufreunden.«

Anscheinend war Prinz Chasan an einer Fortsetzung des Gesprächs nicht länger interessiert, denn er gab dem Pferd die Sporen, und das Tier verfiel in Galopp. Ich grub die Hände in seine krause Mähne und hielt mich fest.

Mehr konnte ich nicht tun.


Kapitel 8

FOWLER

Ich kam immer wieder zu mir, um erneut das Bewusstsein zu verlieren. Ich wusste, was vor sich ging, aber das machte den mächtigen Druck der Bewusstlosigkeit nicht leichter. Der Schmerz stieß mich mit unnachgiebigen Händen hinein. Der Sog des betäubenden Dunkels war zu stark, er zerrte mich fortwährend zurück nach unten, hinab in Albträume von Finsterirdischen, die mich jagten – noch schlimmer, die Luna jagten, sie fingen, mit ihren klauenbewehrten Händen packten und zerrissen. Ihre Schreie gellten in meinen Ohren, und ich war mir nicht sicher, ob es real oder ein Albtraum war.

Was ich aber wusste, war, dass mein Arm in einem starken, unseligen Feuer brannte, wann immer ich zu Bewusstsein kam. Jede Bewegung erschütterte mich und schickte Höllenqualen in jeden Nerv meines Körpers.

Einmal öffnete ich die Augen, und es war Mitterlicht. Ich blinzelte in die milchige Luft, während ich im Sattel schwankte und nur dank des Soldaten, der hinter mir saß, nicht vom Pferd fiel. Ein gewaltiges Schloss aus Fels erhob sich über uns, und sein blasser Stein zeichnete sich gegen das schwache Licht ab wie etwas aus einem Traum – ein Geist von gestern, als diese Welt noch blühte und aus Städten und Dörfern und Schlössern bestand, die über Ländereien aus fruchtbaren Feldern blickten.

Der Gestank traf mich mit der Kraft einer Faust, die in meinem Gesicht landete. Es roch nach Urin und kochendem Fleisch, ungewaschenen Leibern und Vieh, alles vermischt zu einem einzigen Strudel aus Gestank. Kurzum, es roch nach Leben.

Unsere Gruppe stand vor dem Tor und wartete darauf, dass sich eine große Zugbrücke ächzend herabsenkte. Bogenschützen in Kitteln, auf denen der lagonische Falke prangte, standen oben entlang der Zinnen, verwischte Gestalten mit eingelegten Pfeilen, die durch die Sehschlitze in ihren Helmen herunterstarrten. Die Zugbrücke berührte den Boden mit einem weithin hallenden, dumpfen Aufprall, der meine Kopfschmerzen noch verschlimmerte.

Ich war noch nie in Ainswind gewesen, aber ich wusste, dass ich nun darauf blickte, als ich den Schatten unter dem Wachturm passierte und die Pferdehufe über die Brücke klapperten, die durch das Torhaus führte und in einen großen Hof mündete, in dem es von Volk und Soldaten wimmelte. Eine zusammengewürfelte Ansammlung von Gebäuden sprenkelte den offenen Platz; einige waren gedrungen und eingeschossig, aber die meisten hatten mehrere Stockwerke. Stände mit Händlern, die Waren anpriesen, und Pferche mit Tieren säumten die schmalen Gassen. Es herrschte eine Normalität, an die ich mich kaum noch erinnerte.

Und da, am anderen Ende des Hofs, ragte aus dem zerklüfteten Kalkstein das Schloss empor, in dem Tebald und seine Nachkommenschaft zu Hause waren.

Ich hatte gehört, dass die Stadt geradewegs aus der Flanke eines Bergs gehauen worden war, unzugänglich für Finsterirdische, doch ich hatte diese Geschichten für Übertreibungen gehalten. Es war unmöglich zu sagen, wo der Berg endete und das Schloss begann. Es sah wie eine gewaltige, weiße Festung aus, die so weit wie der Himmel war und sich so hoch in die Luft erhob, dass ich den Kopf zurücklegen musste, um sie ganz zu sehen.

Mein Vater hatte Lagonia oft genug eifersüchtig verflucht und bejammert, dass es besser ausgestattet war als Relhok, um die Sonnenfinsternis zu überleben. Es sei ungerecht, beharrte er, dass sie den Finsterirdischen besser standhielten als der Rest der Welt.

»Fowler.« Ich wandte mich dem Klang der Stimme zu und entdeckte Luna. Schlammverkrustet und mit zerzaustem Haar, das ihr in steifen Strähnen vom Kopf abstand, saß sie vor dem Prinzen, die Hände besorgt in die Mähne des Pferdes gekrallt. Einen Augenblick lang verschwamm sie, und ich sah sie dreimal. Ich blinzelte mehrere Male, und mein Blick auf sie klärte sich wieder. Vor dem breiten Oberkörper des Prinzen wirkte sie so klein und schmal wie ein Reh. All diese Menschen, die sich auf engstem Raum drängten. Die intensiven Gerüche und Geräusche. Für ein Mädchen, das den Großteil seines Lebens abgeschieden in einem Turm verbracht hatte, musste dies ein benebelnder Sinnesrausch sein.

Chasan war in einen königsblauen Kittel gekleidet, auf dem sich kein Fleckchen Schmutz oder Schlamm fand. Ich bezweifelte, dass er sich überhaupt schon jemals schmutzig gemacht hatte. Er hatte wahrscheinlich auch noch nie den Schmerz des Hungers in seinen Eingeweiden gespürt.

Ich wusste das, weil das mein Leben gewesen war. Andere waren ohne Essen geblieben, aber nicht ich. Ich wusste, wie es war, Klassen über allen anderen zu leben, die so verzweifelt ums Überleben kämpften. Ich wusste, wie es sich anfühlte, wenn das eigene Leben als wertvoller galt als das der anderen, wenn man jeden Tag einen vollen Bauch hatte und wenn andere jede erdenkliche Vorsichtsmaßnahme ergriffen, um die Sicherheit und das Wohlbefinden weniger zu gewährleisten – und zum Teufel dafür mit allen anderen. Für meinen Vater waren alle anderen Fledermausbeute.

Zum Beispiel Bethan.

Der einzige Unterschied zwischen Prinz Chasan und mir war, dass ich diesem Leben den Rücken gekehrt und es hinter mir gelassen hatte, um mir etwas anderes zu suchen. Irgendetwas anderes. Er war so, wie ich früher gewesen war.

Während mein Pferd über das Pflaster tänzelte, auf dem überall Mist verstreut lag, starrte Chasan mich mit ausdruckslosem Gesicht an. Seine Augen waren jedoch strahlend und lebendig, von einer Farbe, die eher eisig als blau war. Er sah auf Lunas Hinterkopf, bevor er mir erneut einen Blick zuwarf und ein schwaches Lächeln seine Lippen umspielte. Er wusste es. Sie war mein Schwachpunkt.

Sie sah in meine Richtung und wirkte dabei ein wenig verloren. Meine Brust krampfte sich zusammen; ich fragte mich, wie viel länger sie vor ihnen verbergen konnte, dass sie blind war.

»Mir geht’s gut, Luna«, bekam ich endlich mit brüchiger Stimme heraus. Die Anstrengung des Sprechens verstärkte den Kopfschmerz, aber ich tat es für sie – um sie ein wenig zu beruhigen.

Wir ritten über den betriebsamen Platz. Soldaten und Bauern blieben stehen und starrten uns an. Der Unterschied zwischen den beiden Gruppen war augenfällig. Die Soldaten waren sauberer, muskulöser und offenbar gut ernährt, während die Bürger von Ainswind aussahen, als würde ihnen die eine oder andere Mahlzeit mal wieder guttun – zusammen mit einem Bad. Eine steife Brise hätte sie umpusten können.

Die Soldaten drängten das Volk mithilfe von Stangen zurück, um Platz zu schaffen für den Prinzen und uns. Wir ritten mit klappernden Hufen durch die schmalen Gassen zwischen Gebäuden und Schweine- und Ziegenpferchen. Vom Boden aus, aber auch aus jedem Fenster und von jedem Ausguck über unseren Köpfen folgten uns Blicke.

Ich begann, aus dem Sattel zu rutschen, weil ich zu schwach war, um mich noch länger oben zu halten, aber der Soldat hinter mir packte mich am Arm. Ich hasste diese Schwäche an mir, aber es gab nichts, was ich dagegen hätte tun können. Schweiß perlte auf meiner Oberlippe. Es war schwer, sich eine Medizin gegen diesen langsamen Tod vorzustellen. Ich hatte schon zu viele Menschen an diesem Gift sterben sehen.

Ich bedauerte vieles – am meisten jedoch, dass ich Luna hier unter diesen Fremden würde zurücklassen müssen. Wenn Chasan so war wie ich früher, konnte er nicht gut oder vertrauenswürdig sein. Und wenn König Tebald meinem Vater auch nur entfernt ähnelte, dann durfte sie sich nicht mehr um mich kümmern und musste ganz schnell ganz weit weg flüchten.

Mein Kopf fiel zurück, sodass mein Blick die hoch über uns aufragenden Mauern zu beiden Seiten hinaufwanderte. Köpfe und Arme lugten aus den zahllosen offenen Fenstern und von den Balkonen und beobachteten uns aufmerksam, während wir uns auf das Schloss zubewegten. Hoffentlich würden dieser Ort und diese Leute Luna nicht zerstören. Hoffentlich fand sie auch nur einen Freund, auch nur einen Verbündeten, in diesem Meer aus Fremden.

Wir blieben schließlich vor einer langen Treppenflucht stehen, die zu einem gewaltigen Flügelportal führte. Die kunstvoll geschnitzten Holztüren teilten sich in der Mitte, und mehrere Gestalten wurden sichtbar. Ein Mann in edler Robe in der Mitte zog meinen Blick auf sich. Er kam gemächlich die polierten Steinstufen herab; sein goldverbrämtes, blaues Gewand umspielte seine Knöchel. Einige andere Männer in ähnlicher Kleidung umgaben ihn, aber es musste mir niemand sagen, dass der Mann in der Mitte König Tebald war. Selbst ohne Krone auf dem grauen Kopf und mit vorgerecktem Kinn war seine Haltung erhaben.

Er schwebte bis zur untersten Stufe und blieb dort stehen. Sein Gefolge achtete darauf, nicht genau hinter ihn zu treten, und blieb einige Schritte zurück. Er breitete die Arme aus, sodass die weiten Ärmel ihn wie Flügel umflossen. »Mein Sohn, ich sehe, dass du mit einer anderen Beute heimgekehrt bist, als die zu jagen du ausgezogen bist.«

»In der Tat, Vater. Wir sind auf Breslen und den Rest seiner Männer gestoßen.«

Breslen stieg ab und machte eine vollendete Verbeugung. König Tebald streckte die Hand aus, und sein Gefolgsmann ergriff sie und drückte seine Stirn daran.

»Breslen, ich will hoffen, dass du gute Neuigkeiten aus Relhok bringst.«

»So ist es, Herr. Die Gespräche verliefen, wie wir es erwartet hatten. Der König hat uns seinen Sohn nicht präsentiert. Und ich weiß jetzt auch, warum.«

Der König zog seine dichten Augenbrauen hoch. »Sag schon, erleuchte mich.«

Breslen warf mir einen flüchtigen Blick zu; er verströmte Aufregung. »Er war nicht bei Hofe, Herr.«

Der König verdaute diese Neuigkeit mit geschwellter Brust; er bewegte die Lippen, als hätte er einen schlechten Geschmack im Mund. »Er ist tot. Wie ich dachte. All die Jahre des Schweigens, Cullans Ausflüchte …«

»Nicht tot, Herr«, unterbrach ihn Breslen kühn. »Nur fort.«

»Fort?«

»Ja, und das Glück war uns hold. Ich habe ihn gefunden, Eure Hoheit.«

Erneut sprangen die buschigen Augenbrauen nach oben. »Du hast ihn gefunden?«

»Ja, und ich habe ihn Euch gebracht.« Breslen trat einen Schritt beiseite und wies mit ausladender Geste auf mich.

Tebalds Blick folgte ihr. Er runzelte die Stirn. »Der da? Dieser Junge? Der sieht doch nach nichts aus.« Er kräuselte die Lippen ein wenig, während er mich ins Auge fasste. »Er ist ja kaum noch am Leben.«

Harte Hände halfen mir ganz unförmlich vom Pferd. Meine Knie gaben nach, und ich sackte zusammen, wie zum Beweis der Richtigkeit dessen, was der König gesagt hatte. So blieb ich nicht lange, denn man packte mich an beiden Armen und zerrte mich vor den König. Sie ließen mich los, und da stand ich, mit gebeugtem Kopf. Ich musste mich sehr anstrengen, um den Kopf zu heben und dem Blick des Königs zu begegnen.

Er sah auf mich herunter, die Lippen noch immer leicht geschürzt. »Das ist der Kronprinz von Relhok?« Er schnippte mit seinen beringten Fingern durch die Luft über mir.

»Herr, wir waren einige Male in Relhok, wie Ihr wisst. Ich habe mit ihm gespeist. Mit ihm gesprochen. Ich habe ihn sein Können im Umgang mit Pfeil und Bogen beweisen sehen.« Breslen stach mit seinem Finger in meine Richtung. »Dieser Junge ist der Prinz von Relhok.«

Seine Feststellung war weit zu hören, und Keuchen und Kichern drang von der Menge heran, die sich um das Schloss versammelt hatte. Ich verstand ihre Ungläubigkeit. Nach allem, was ich gesehen hatte, sahen die lagonischen Bauern besser aus als ich, und ich sollte doch von königlichem Blut sein.

König Tebald starrte mich an, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich holte gepeinigt Luft, während ich versuchte, mich aufrecht zu halten und mich nicht noch einmal zu blamieren. Ich hatte Mühe, das Gewicht meines Kopfes und meiner Schultern zu tragen, aber ich wich seinem Blick nicht aus. Dies war die einzige der Lehren meines Vaters, die ich noch heute befolgte – halte immer dem Blick eines Mannes stand.

»Ist das wahr?«, fragte er mich schließlich. »Du bist der Prinz von Relhok?« Er schwieg einen Augenblick, um dann meinen Namen hinzuzufügen: »Fowler?« Ungeduld schwang in seiner Stimme mit. Er war ansehnlich und gepflegt, und sein graues Haar und der Bart waren gestutzt. »Nun? Antworte.«

Mein Atem ging heftig. Ich befeuchtete meine aufgesprungenen Lippen und suchte nach meiner Stimme, doch die Worte waren tief in mir vergraben, dort, wo ich sie nicht erreichen konnte. Mir schwirrte der Kopf. Gesichter wirbelten bunt durcheinander. Ich konnte mich nicht mehr auf den Beinen halten. Ich verlor das Gleichgewicht, stürzte und landete auf dem Rücken.

Das Letzte, was ich sah, waren die hohen Giebel von Tebalds Schloss, die in den kreideweißen Himmel ragten.
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»Fowler!«, schrie ich, als ich dem dumpfen Aufprall entnahm, dass er zusammengebrochen war. Ohne auf Hilfe zu warten, stieg ich ab, glitt rasch zu Boden und eilte an die Stelle, an der er wie ein Häuflein Elend lag.

Meine Hände landeten auf ihm, um ihn behutsam zu untersuchen und festzustellen, ob er noch lebte. Seine Brust hob sich fast unmerklich. Meine Schultern erschlafften vor Erleichterung, und ich ließ den Kopf hängen, während ich mir einen Moment nahm, um mich wieder zu fassen. All das war meine Schuld.

Ich hob den Kopf und ließ meinen blinden Blick zu all den Menschen schweifen, die, wie ich spürte, zusahen. »Helft«, sagte ich in überraschend gebieterischem Ton. Niemand bewegte sich. »Helft ihm!«, rief ich, lauter nun und mit mehr Nachdruck.

»Wer ist das?«, ließ sich eine herrische Stimme vernehmen.

»Eure Hoheit, das ist die Gefährtin des Prinzen. Sie hat ihn rührend gepflegt, als wir auf sie stießen.«

Der König trat dort, wo er stand, ein paar Stufen über mir, von einem Fuß auf den anderen. Ich hörte ihn schnüffeln, als würde er meinen Geruch aufschnappen. Er hustete leicht und räusperte sich; offenbar mochte er ihn nicht. Das vermutete ich zumindest. Nachdem ich tagelang geritten war, auf Diggers nach Moschus riechendem Fell geschlafen hatte und unter die Erde abgetaucht war, um durch das Labyrinth der Finsterirdischen zu waten, musste ich wie eine Latrine stinken. Nicht, dass der große Platz dieser Stadt viel besser gerochen hätte …

»Stimmt das? Komm näher, Mädchen.«

Ich schüttelte den Kopf und ließ Fowler nicht los; ich musste mich vergewissern, dass er noch immer bei mir war. Ich strich ihm über das brennend heiße Gesicht und die fast unbewegte Brust.

Finger schnalzten leise, und ich wurde auf die Füße gezogen. Rohe Hände zerrten mich die paar Stufen hinauf. Ein gnadenloser Griff in den Nacken zwang mich auf die Knie. Meine Stirn knallte unerbittlich gegen eine polierte Steinstufe. Graue Flecken tanzten durch die Dunkelheit vor meinen Augen. Schmerz flutete durch mich hindurch.

»Verbeuge dich vor dem König und antworte, wenn man dich anspricht«, zischte mir eine harsche Stimme ins Ohr, eine Stimme, die zu keinem Mann in unserer Gruppe gehörte. Nach drei Tagen kannte ich die Stimme jedes Einzelnen genau. Zudem waren Breslen und die anderen nie so schroff zu mir gewesen, selbst der Prinz nicht. Diese Hand in meinem Nacken, diese Stimme an meinem Ohr … Er genoss es, brutal zu sein.

»Du warst seine Gefährtin?«, drängte der König.

Die grausamen Finger seines Gefolgsmannes fuhren in mein geschorenes Haar und rissen meinen Kopf zurück in den Nacken, vermutlich, um mir den Blick auf den König zu ermöglichen. Ich verbiss mir ein Wimmern, weil ich gute Miene zum bösen Spiel machen wollte – und entschlossen war, mir seine Stimme einzuprägen, seinen leicht modrigen Geruch. Ich würde diesen Mann nicht vergessen.

Schritte näherten sich mir von der Seite, und ich erkannte Prinz Chasans Stimme. »Ruhig Blut, Harmon. Es ist nicht nötig, ihren Kopf auf die Palaststufen zu knallen.«

Mein Kopf hämmerte. Ich atmete durch die Nase ein und versuchte, die Übelkeit niederzuringen, indem ich den Blick nach vorn richtete, dorthin, wo der König stand. »J-ja«, stammelte ich durch das Klingeln in meinen Ohren.

Harmons Knurren drang erneut an mein Ohr. »Du sprichst den König so an, wie es sich gehört.« Er ruckte noch einmal so heftig an meinem Haar, dass er mir beinahe die Wurzeln aus der Kopfhaut gerissen hätte.

Ich schluckte gepeinigt. »Ja, Eure Hoheit.«

»Es ist also wahr?«, fragte der König, unbeeindruckt davon, dass ich unter den Händen des Rohlings litt. War gnadenlose Gleichgültigkeit ein Charakterzug aller Könige? War mein Vater auch so gewesen? Nach allem, was Sivo mir erzählt hatte, nicht. Wenn es anders gewesen wäre, hätte er vielleicht Cullans Verrat kommen sehen. Vielleicht wäre er dann noch am Leben. »Dein Gefährte – ist er der Prinz von Relhok?« Ich hatte das Gefühl, dass ihm, obwohl er die Frage stellte, meine Antwort egal war.

Harmon packte noch fester zu und forderte eine Antwort ein. Ich keuchte. »Warum fragt Ihr mich? Ich bin ein Niemand für Euch.«

Harmon drehte die Finger, aber zum Glück riss er mich nicht noch einmal an den Haaren.

Der König antwortete ausdruckslos: »Stimmt. Aber ich bin neugierig auf deine Antwort. Was weißt du von deinem Gefährten? Wie lange seid ihr schon zusammen unterwegs? Lügner überleben hier nicht sehr lange. Ich dulde sie nicht.«

»Er hat sich mir nur als Fowler vorgestellt.« Keine Lüge.

Fowler wollte nicht, dass diese Leute erfuhren, wer er wirklich war, das wusste ich – aber es erschien mir sinnlos, das Versteckspiel fortzusetzen. Er hatte schon früher versucht, es abzustreiten, aber dann sah ich ihn an, wie er dalag in seinem Elend, während ich mit dem König von Lagonia Spielchen spielte. Plötzlich war es nicht mehr wichtig für mich, dass Fowler seine Identität verbergen wollte. Ich wollte, dass er überlebte. Mit diesem brennenden Wunsch im Hinterkopf gestand ich: »Erst vor Kurzem hat er mir seine wahre Identität offenbart.«

Stille trat nach meinen Worten ein. Selbst die Zuschauer zähmten ihre Zungen. Ich fühlte den starren Blick des Königs auf meinem Gesicht.

Auf einmal lachte er. »Du hast recht, Breslen. Du hast mir etwas viel Besseres als Neuigkeiten aus Relhok gebracht. Du hast mir den Kronprinzen persönlich gebracht.« Er klatschte in die Hände. Seine gute Laune wirkte wie ein Signal für alle anderen. Sie brachen in Jubel aus und applaudierten.

Ich weiß nicht, was ich gesagt oder getan hatte, das ihn davon überzeugte, dass ich die Wahrheit sagte, aber er glaubte mir. »Wachen«, rief er. »Schnell. Tragt ihn hinein und ruft nach dem Arzt. Ich will, dass man sich gut um ihn kümmert. Er muss überleben.«

Meine Schultern erschlafften, während um mich herum Betriebsamkeit ausbrach. Man würde Fowler behandeln. Er würde gesund werden.

»Was ist mit ihr?«, fragte Prinz Chasan neben mir. Augenscheinlich hatte er mich in all dem Trubel nicht vergessen.

»Auch eine Freundin des Prinzen von Relhok muss unser Ehrengast sein. Man soll nicht sagen, dass der König von Lagonia ein schlechter Gastgeber wäre. Sorgt dafür, dass sie ein Zimmer bekommt, Essen und ein gründliches Bad. Sie beleidigt meine Nase.«

Harmon ließ knurrend mein Haar los und schleuderte mich dabei praktisch nach vorn. Meine Handflächen landeten auf der nächsten Treppenstufe, während er sich von mir entfernte.

Prinz Chasan half mir auf die Füße. »Da siehst du’s. Sag einfach die Wahrheit, und niemand wird dir etwas tun.«

Ich fuhr mir mit zitternden Händen übers Gesicht, während ich mich fragte, ob das stimmen konnte.

»Chasan? Was machst du da?«

Ich erstarrte, als ich hörte, wie nah die Stimme des Königs war, noch näher als vorher. Ich atmete ein und roch den überraschenden Duft von gebratenem Schwein. Ich hatte Wildschwein bisher nur einmal gegessen – vor Jahren hatte Sivo eines erlegt. Ich war noch sehr klein gewesen, aber ich erinnerte mich noch immer an den köstlichen Duft des Fleischs, der gerösteten Eicheln und wilden Beeren, mit denen Perla es gefüllt hatte.

»Ich rede nur mit dem Mädchen, Vater.«

»Wozu denn? Eine der Dienerinnen soll sich um sie kümmern. Du und ich haben viel mit Breslen zu bereden. Ich will dich dabeihaben.«

»Ich sorge nur dafür, dass sie es angenehm hat, Vater. Ich dachte, der Rosenflügel könnte ihr gefallen.«

»Der Rosenflügel? Für sie?«

Bei seinem verblüfften Ton erwachte mein Ego, und ich reckte das Kinn. Perlas Stimme tönte in meinen Ohren und erinnerte mich daran, wer meine Eltern gewesen waren, meine Großeltern, die lange Linie von Königen und Königinnen, die mir vorangegangen waren. Ihr Blut floss in meinen Adern. Ich konnte es mir nicht verkneifen, ihm seine eigenen Worte entgegenzuschleudern. »Ich bin Euer Ehrengast, oder nicht, Eure Hoheit?«

Plötzlich spürte ich das kräftige Zwicken knochiger Finger an meinem Kinn. Mein Gesicht wurde heftig nach links und rechts gerissen. Ich fühlte Tebalds Blick, seinen warmen Atem auf meiner Wange, während er mich prüfend ansah.

»Habe ich dich schon einmal gesehen, Mädchen?«

Bei der Frage und der darin liegenden Andeutung geriet mein Herzschlag kurz ins Stocken. Ich sah vertraut aus. »N-nein, Eure Hoheit. Wir sind uns nie begegnet. Ich bin noch nie zuvor in Lagonia gewesen.«

Er hielt noch immer mein Kinn fest und musterte mich. Ich bewahrte Haltung und versuchte, nicht daran zu denken, wie ich wohl aussehen musste – mit meinem geschorenen Haar, das steif und starr vor Schlamm aus den Eingeweiden der Erde war. Ich raffte die Hälften meines Kittels mit einer Hand zusammen, um mich züchtig zu bedecken.

So viele Leute beobachteten mich und verschlangen mich mit ihren abschätzigen Blicken. Ich hörte ihr leises Murmeln und das Schlurfen zahlloser Pantoffeln. Hier trugen sie Pantoffeln, weil sie nie das Pflaster der Stadt verließen. Sie brauchten keine derben Stiefel, wie ich sie trug.

»Du kommst mir bekannt vor«, sagte der König endlich. »Es wird interessant sein, dich ohne all den Schmutz zu sehen.« Er ließ mein Kinn los. »Also der Rosenflügel.«

Er entfernte sich die Stufen hinauf.

»Der Rosenflügel ist schön, Luna. Er liegt in einem Eckturm. Ein herrlicher Ausblick«, bemerkte Chasan in freundlichem Plauderton, als wäre ich ein geladener Gast und nicht in ihren Augen ein bäurischer Mensch. »Genieß ihn.«

Ich nickte. Dann kam eine Dienerin, und ich folgte ihr mit zitternden Knien die Treppe hinauf in den Palast.
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Obwohl ich mit Sivo und Perla in aller Behaglichkeit gelebt hatte, hatte ich nie solchen Überfluss gekannt, wie er mich im Rosenflügel erwartete.

Drei Frauen bedienten mich und badeten mich unter freundlichem Geschnatter in einer Kupferwanne voll warmem, duftendem Wasser – nachdem sie zunächst in entsetzte Rufe über mein geschorenes Haar und meine abgerissene Kleidung ausgebrochen waren.

Sie tratschten. Namen von Menschen, die ich nicht kannte, prallten an mir ab. Das Denken wurde schwer, als sie meine schmerzenden Muskeln mit süß riechender Seife einschäumten. Eine schrubbte meine Nägel, entschlossen, sie von allem Schmutz zu befreien. Mein Kopf sank unter ihrer Fürsorge tiefer und tiefer.

Jede Schamhaftigkeit, die ich anfangs gehabt hatte, verflüchtigte sich. Sie schrubbten jedes Fleckchen meiner Haut, bis sie brannte und sich wie neu anfühlte. Anschließend ließen sie mich aus der Wanne steigen und hüllten mich in ein flauschiges, auf heißen Steinen angewärmtes Handtuch. Sie führten mich über einen weichen Teppich zu einer Bank, die mit dicken Kissen bedeckt war und vor einer Frisierkommode stand. Dort rieben sie mich mit duftendem Balsam ein, unter dem meine Haut vor Wonne aufseufzte. Ich horchte aber doch auf, als Chasans Name fiel.

»Habt ihr das von Prinz Chasan und Susa gehört?«

»Das Mädchen, das in der Wäscherei arbeitet?«

Ein wissendes Mhm war die Antwort. »Schuster, bleib bei deinem Leisten. Das hat sie nun davon«, fügte die erste Frau hinzu. »Sie hat sich immer schon für etwas Besseres gehalten.«

Die Dienerin, die mein Haar mit einer seidigen Flüssigkeit einrieb, schnalzte mit der Zunge. »Was hat sie sich nur dabei gedacht? Dass er sie zu seiner Königin machen würde? Ha, wie dumm von ihr.«

Alle drei gaben Laute der Zustimmung von sich. Ich lauschte gebannt.

»Dass Susa nie auch nur einen Funken Verstand besessen hat. Jeder weiß doch, dass Prinz Chasan an hübschen Gesichtern Gefallen findet. Nur den ganz Dummen fällt ein, dass sie ihm auf Dauer etwas bedeuten könnten.«

»Susa ist genau wie ihre Mutter. Schönes Gesicht, hohler Kopf.« Gelächter ertönte, aber ich begann, ein Gefühl dafür zu bekommen, wer der Prinz von Lagonia war. Ich hatte ihm die Überheblichkeit bereits angehört, aber nun kannte ich ihr wahres Ausmaß. Er sah gut aus und hatte Macht, und so nutzte er die Mädchen seines Reichs aus.

Sobald ich sauber war und mich wie ein neuer Mensch fühlte, streiften sie mir ein Kleid über, das an der Vorderseite mit Spitze besetzt war.

»Wir müssen Euch mästen«, sagte eine der Frauen und hielt mir ein Tablett mit Gebäck hin. Ich wusste sofort, dass es direkt vor meiner Nase war. Ich roch die klebrig-süße Glasur, noch bevor meine Finger sie berührten. Ich stöhnte, als ich in eines der warmen Teilchen biss, und sobald der cremige Zuckerguss auf meine Zunge traf, schmolz er. Es war pure Seligkeit.

»Passt auf, dass es nicht auf Euer Kleid fällt«, mahnte eine der Dienerinnen.

Ich nickte und streckte die Hand nach einem zweiten Teilchen aus, um es praktisch mit einem Bissen zu verschlingen.

»Meine Güte, ich habe noch nie so ein kleines Ding mit solcher Wildheit essen sehen.«

Eine schwere Tür öffnete sich ächzend. Ich ließ mich nicht stören, da ich davon ausging, es sei jemand von der Dienerschaft; eine Frau, dem leichten Tritt nach zu urteilen.

Ich ergriff ein drittes Stück Gebäck und schlang es ebenso gewissenhaft herunter wie die ersten beiden.

Ein leises Kichern unterbrach meine Liebschaft mit dem Zuckerwerk.

»Vorsicht, sonst esst Ihr noch Eure Finger mit.« Die Frau klang nicht wie die anderen Dienerinnen. Ihre Stimme war sehr jung und ihr Gang ein wenig hüpfend, wobei die Atlasseide ihres Kleids beim Näherkommen raschelte.

Ich kaute angestrengt, um den letzten Bissen klein zu kriegen. Dann hielt ich mir die Finger vor den Mund und versuchte mich an einer Entschuldigung.

»Oh, ich ziehe Euch nur auf. Esst weiter. Ihr seht aus, als könntet Ihr es vertragen.«

Ich schluckte den letzten Krümel herunter. »Es schmeckt so gut«, sagte ich.

»Der Bäcker ist ein Zauberer. Er könnte noch aus einem Stock das Leckerste machen, was dir jemals über die Lippen gekommen ist. Nicht, dass ich jemals Holz gegessen hätte.«

Ich lächelte über ihre Munterkeit und schüttelte den Kopf. »Wer seid Ihr?«

»Oh, tut mir leid. Ich plappere dummes Zeug.« Sie räusperte sich. »Ich bin Maris, Prinzessin von Lagonia.«

König Tebalds Tochter? Wie viele Kinder hatte er denn? Würde noch eines auftauchen?

Als die Stille peinlich wurde, begriff ich, dass sie auf meinen Namen wartete. »Oh. Hallo, ich bin Luna.«

»Ich weiß. Ich habe alles über Euch gehört. Ihr wart mit Prinz Fowler unterwegs. Wie aufregend! Erzählt mir von eurer Reise.«

Ich blinzelte, weil mir das seltsam vorkam. Nur jemand, der wenig bis gar nicht mit der Wildnis draußen in Berührung gekommen war, konnte so etwas sagen.

»Ihr habt alles über mich gehört?«, wiederholte ich.

»Ja.«

Ich nickte, während ich mich fragte, was sie alles über mich gehört haben konnte, da es doch praktisch nichts gab, was sie über mich wussten. Mit wem hatte sie gesprochen? Chasan? Was hatte er ihr gesagt?

»Ihr müsst mir alles erzählen.« Sie ließ sich auf die Bank neben mir plumpsen und zerdrückte meine Röcke unter sich.

Ich befreite sie wieder. »Worüber?«

»Über Fowler natürlich.«

»Fowler?«, wiederholte ich dümmlich, während eine der Frauen hinter mir mein Haar zu stutzen begann, um die verschieden langen Haarspitzen auf gleiche Höhe zu bringen.

»Ja. Albern, oder? Sieht er so gut aus, wie man munkelt?« Sie kicherte, als wären wir schon ewig Freundinnen. Ein ungewohntes Gefühl. Ich war noch nie mit jemandem befreundet gewesen – schon gar nicht mit einem Menschen weiblichen Geschlechts. »Vater wird mir noch nicht erlauben, ihn zu besuchen, aber ich werde es tun, keine Angst. Ich habe es heute Abend vor, um genau zu sein.«

»S-sicher«, stammelte ich, ein wenig verblüfft über ihr Interesse an Fowler. Bei diesem Mädchen war ich mir über nichts im Klaren … außer, dass sie mich sehr an ihren überheblichen Bruder erinnerte.

Sie beugte sich vor, damit ich sie noch besser hören konnte, und zerknitterte erneut meine Röcke. »Ich muss alles über ihn wissen. Ich habe mein ganzes Leben auf ihn gewartet.«

»Auf Fowler?«

»Ja«, erwiderte sie und klang ein wenig gereizt. »Wir sind ja schließlich seit meiner Geburt verlobt.«

Mein Magen krampfte sich bei ihren Worten zusammen. Für sie war es eine beiläufige Bemerkung, aber mich traf sie wie ein Schwert. Ich drückte mir die Hand auf den rumorenden Bauch.

Ihr war meine Reaktion nicht entgangen. »Seid Ihr … was ist los? Habe ich etwas Falsches gesagt? Ihr seht blass aus.«

Ich schüttelte den Kopf und wandte das Gesicht ab, während ich an dem Kloß in meinem Hals schluckte. »Nein. Mir geht’s gut.«

Diese Gefühlsaufwallung war nicht richtig. Selbst wenn ich nicht von Fowler weggelaufen wäre und mich kopfüber in ein Schicksal gestürzt hätte, mit dem er nichts zu tun hatte, hatte er dieser Scheinwelt den Rücken gekehrt – diesem Mädchen. Er hatte seinem Vater den Rücken gekehrt und einer Verlobung, die man für ihn eingefädelt hatte. Allerdings war er jetzt hier. Meinetwegen. Ich unterdrückte die quälenden Schuldgefühle. Ich mochte der Grund sein, aus dem er jetzt hier war, aber er hätte da draußen sterben können.

»Na dann – los, seid nicht so wortkarg. Erzählt mir von Fowler.«

Ich räusperte mich. Sie rückte noch näher, bis das weiche Leinen ihres Kleides meinen Arm berührte.

Ich hätte nicht diese Hitze in meinem Gesicht spüren sollen. Es hätte mir nichts ausmachen sollen, dass dieses Mädchen hier neben mir sein Schicksal war – auch wenn er sich dagegen entschieden hatte. Sie war das Schicksal, vor dem er davongelaufen war … dabei wurde mir eben erst klar, dass es unmöglich war, vor seinem Schicksal davonzulaufen.

Mein ganzes Leben lang hatte ich mich vor Cullan versteckt, um dem Tod, der mir bestimmt war, zu entgehen. Ich hätte an jenem Tag zusammen mit meinen Eltern sterben sollen. Sivo und Perla hatten mich diesem Schicksal entrissen, aber jetzt wollte ich es auf mich nehmen, damit andere überleben konnten, zum Wohle des Königreichs, das zu regieren ich geboren worden war.

Die Prinzessin neben mir redete immer noch, aber ich hörte sie nicht – jedenfalls nicht die Worte, die ihrem Mund entströmten. Ich verstand sie dennoch. Sie wollte Fowler. Ohne ihn auch nur zu kennen, ohne ihn je getroffen oder auch nur gesehen zu haben, wollte sie ihn. Und sie würde ihn kriegen.

»Wie kommt es, dass Ihr mit ihm unterwegs wart? War er auf dem Weg hierher, um mich endlich zu treffen?« Als wäre eine Reise durch zwei Länder in diesen Tagen und Zeiten eine leichte Sache. Als hätte es nie eine Finsternis gegeben und als wäre die Welt nicht in Dunkel und Gewalt gestürzt worden. »Hat er je von mir gesprochen?«

Ich schnaubte. Nein. Er hatte es tunlichst vermieden, eine Verlobung zu erwähnen.

»Ich habe erst vor Kurzem erfahren, dass er ein Prinz ist.« Das zumindest war wahr. »Ich glaube nicht, dass er alle Welt wissen lassen wollte, dass er der Prinz von Relhok ist.«

»Aber warum denn nicht?« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist sein gutes Recht. Es steht ihm doch zu.«

Dieses Mädchen war blauäugig. Meinte sie wirklich, ein Prinz sollte mit seiner Identität hausieren gehen? Da draußen, wo Feinde ihn jagen konnten, um mit ihm Lösegeld zu erpressen? Ich war immer noch nicht überzeugt, dass es gut gewesen war, diesen Lagoniern die Wahrheit über ihn zu sagen.

Die Frau, die mit meinem Haar beschäftigt war, begann, es auf meinem Kopf zu drehen und mit Nadeln festzustecken. Die unteren Strähnen waren zu kurz, um sich befestigen zu lassen, deshalb fielen sie lose in meinen Nacken.

»Ihr werdet ihn selbst fragen müssen.« Ich zuckte die Achseln, als würde er mir nichts bedeuten. »Wenn er aufwacht, werdet ihr sicher viel zu bereden haben.«

Prinzessin Maris seufzte glücklich. »Ja, wirklich. Ich kann es kaum erwarten.« Sie beugte sich vor und begann, einen der Körbe einer Dienerin zu durchwühlen. »Hier, steck ihr die Perlentropfen ins Haar.«

»Ja, Prinzessin.« Die Frau begann, die kleinen Perlen wahllos in meinem Haar zu verteilen, wobei sie mir auch manchmal in die Kopfhaut stach.

»Ah, ich wusste es. Sehr schön in Eurem dunklen Haar«, murmelte Maris. »Findet Ihr nicht auch?«

Ich nickte.

»Kommt schon, Luna. Ihr habt nicht mal in den Spiegel geschaut.«

Vor Unbehagen darüber, dass sie mich in die Enge trieb, prickelte meine Haut. Ich beantwortete die Frage mit einer Gegenfrage und winkte leichthin ab. »Warum machen wir so viel Aufhebens von meiner Erscheinung?«

»Wir kleiden uns fürs Abendmahl.«

»Ich soll mit Euch essen?«

»Ja, mein Vater besteht darauf. Äh, oder vielleicht war es auch Chasan.« Sie zuckte die Achseln, was die Luft in Bewegung versetzte und eine Welle von Blumenduft in meine Richtung schickte. Ich kannte mich mit Düften aus. Perla hatte mir erzählt, dass sie eine erfahrene Duftmischerin gewesen war. Früher hatte sie für meine Mutter und jede Dame bei Hofe persönliche Düfte kreiert. Heutzutage hat man keine Verwendung mehr für solche Verschwendung. Das Letzte, was wir wollen, ist ein süßer Duft, der die Finsterirdischen bis vor unsere Tür führt.

Es klang logisch, und doch schien es sie nicht zu betreffen, sie, die hier in diesem Bergschloss in Sicherheit waren. Es war, als lebten sie unberührt von der Finsternis.

Maris erhob sich. »Ihr seht so aus, als wäret Ihr fertig. Kommt mit. Wir können gemeinsam gehen. Ich hoffe, Ihr habt Euch Euren Appetit nicht mit dem Gebäck ruiniert. Auch wenn der Bäcker sich freuen wird, zu hören, dass es Euch geschmeckt hat.«

»Ich habe noch genug Hunger«, versicherte ich ihr, während ich ebenfalls aufstand und die schwitzenden Hände an meinen Röcken abwischte. Ich hatte im Turm häufig Kleider getragen, aber jetzt war es ein seltsames Gefühl, wieder Röcke anzuhaben – als wären Jahre seit dem letzten Mal vergangen und nicht nur ein Monat.

Prinzessin Maris hakte sich bei mir unter. »Ihr seht wunderhübsch aus. Ihr werdet Euch die Bauernburschen mit einem Stock vom Leib halten müssen.«

Ich lächelte, aber es fühlte sich eher wie eine Grimasse an, während ich darüber staunte, was für eine sonderbare Welt ich da betreten hatte. Ich wollte keine Aufmerksamkeit von einer Schar Bauernburschen, aber vielleicht würde es mich bei meinem kurzen Aufenthalt hier ablenken – denn ich würde nicht lange bleiben.

Das Abendmahl war keine kleine Sache. Ich hörte den Lärm, lange bevor wir den höhlenartigen Saal betraten. Ich wurde langsamer. »Wie viele Leute essen denn mit uns?«

»Der ganze Hof ist heute Abend da«, erwiderte Maris und drängte mich weiterzugehen. »Vater ist in Feierlaune.« Ich konnte mir nur vorstellen, dass Fowler der Grund dafür war. »Einige Adelige residieren mit ihren Familien hier im Palast. Sie sind hier, seitdem ich denken kann, und halten sich lieber in der Sicherheit der Stadt auf, als sich hinauszuwagen zu dem, was von ihren Ländereien noch übrig sein mag. Wenn Vater danach ist, lädt er sie alle zum Essen mit uns im großen Saal ein. Die Gesellschaft ist Ablenkung für uns.«

Ainswind war eine völlig fremde Welt, begraben unter der Dunkelheit, die ich kannte. Auf dem Weg den breiten Gang entlang verursachten meine Pantoffeln auf dem üppigen Läufer nicht mehr als ein Rascheln, zahlreiche brennende Wandleuchter wärmten mein Gesicht und badeten mich in Licht. In diesem vor Geschäftigkeit summenden und vor Helligkeit strahlenden Palast war kein Platz für die Angst vor Ungeheuern.

Nichts davon ist echt. Nichts davon ist echt.

Die Worte bestürmten mich, zur Erinnerung daran, dass ich mich nicht in Sicherheit wiegen durfte. Kein Ort war vollkommen sicher. Nicht einmal dieses befestigte Schloss.

Ich konnte nicht bleiben. Ich hatte eine Mission. Ich würde sie nicht vergessen. Ich konnte nicht. An jedem Tag, den ich hier verbrachte, in jedem Augenblick, der verging, starben Mädchen. Cullan musste Einhalt geboten werden. Bei der ersten Gelegenheit würde ich diesen Ort weit hinter mir lassen. Sobald ich mich vergewissert hatte, dass alles Menschenmögliche für Fowler getan wurde, würde ich von diesem verwirrenden Ort fortgehen. Wenn sie versuchten, mich aufzuhalten, würde ich selbst einen Weg hinausfinden. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich fliehen müsste.

Im Näherkommen wurden die Stimmen lauter, und ich musste den Drang niederringen, auf dem Absatz kehrtzumachen und zu fliehen. Ich fühlte mich hier verletzlicher als sonst wo. Geräusche, Gerüche, Menschen … seit Langem hatte ich verinnerlicht, all das zu meiden, weil es Finsterirdische anzog.

Draußen fühlte ich mich mehr zu Hause als hier, obwohl dort der Tod wohnte. Hier war ich entblößt, keine Schwäche blieb unentdeckt. Ich legte die Hand über mein rasendes Herz, wo das Kleid so viel Haut zeigte. Nachdem ich vorgegeben hatte, ein Junge zu sein, fühlte sich auch die nackte Haut sonderbar an.

»Ich kann leider nicht neben Euch sitzen, so gern ich es täte.« Sie tätschelte mir die Hand, als wir den lärmenden Saal betraten. Er war sehr groß, was ich daran merkte, dass die Luft in Bewegung war und bis hinauf zur gewölbten Decke stieg. »Es gibt eine Sitzordnung, aber ich werde Euch neben jemanden setzen, der ein Ausbund an Charme ist. Vertraut mir.«

»Danke. Das ist sehr nett von Euch.«

»So bin ich«, flötete sie. »Oh, schaut, wie Ihr alle Blicke auf Euch zieht. Ich habe Euch ja gesagt, dass Ihr umwerfend seid. Wir sehen hier nicht viele neue Gesichter. Ich kann an zwei Händen die Gäste abzählen, die wir über die Jahre hatten. Ihr werdet sie alle für Euch gewinnen.«

»Sicher nicht«, murmelte ich – oder vielmehr hoffte ich.

Ich bezweifelte, dass König Tebald jemanden in seinen Palast ließ, den er nicht für wichtig erachtete, aber ich war das höchstwahrscheinlich nicht. Ich war nur wegen meiner Verbindung zu Fowler hier. Wenn man einmal davon absah, dass ich neu hier war, dann würde man sich bestimmt herzlich wenig um mich kümmern. Alle würden aufgeregt über Fowlers Ankunft sein – auch wenn er nicht bei Tisch anwesend war. Immerhin war er der Prinz von Relhok und mit Prinzessin Maris verlobt.

Elegante Pantoffeln und maßgeschneiderte Stiefel liefen über den Steinboden. Es waren zu viele Köpfe, als dass ich sie hätte zählen können, und das ließ mich ganz körperlich eine Anspannung spüren, als würde mir die Haut über den Knochen straff gezogen. Ich atmete den köstlichen Duft von Essen ein, das ich nicht einmal ansatzweise hätte benennen können. Mein Magen rumorte. Am anderen Ende des weitläufigen Saals brannte und knisterte ein gewaltiges Feuer. Einige Hunde lungerten davor herum; ihr Hecheln und der stechende Geruch ihres warmen Fells waberte in Schwaden heran, sodass sich meine Nasenflügel blähten.

Ich drückte verlegen eine Hand gegen mein Mieder und hielt mich dicht an Prinzessin Maris, weil ich in diesem Raum voller Fremder nicht allein gelassen werden wollte. Sie sahen bereits zu viel von mir in diesem gleißenden Licht, in diesem Kleid mit dem großen Ausschnitt. Ich wollte nicht, dass sie noch mehr von mir zu Gesicht bekamen.

Ich holte tief Luft, während ich Prinzessin Maris auf den Fersen folgte und versuchte, über dem Spiel einiger Musikanten in der Ecke alle anderen Geräusche herauszuhören. Keine einfache Aufgabe.

Eine Glocke läutete vernehmlich durch den Lärm.

»Das ist das Zeichen. Es ist Zeit, unsere Plätze einzunehmen. Ihr sitzt hier.«

Ich räusperte mich. »Wo genau?«

Ich spürte dankbar, wie sich ihre Hand um meine schloss. Sie hatte ganz weiche Hände, wie die eines Kindes. »Ihr könnt Euch neben Gandal setzen. Er ist der Sohn des königlichen Leibarztes. Er hat sehr gute Augen.« Sie senkte vielsagend die Stimme.

Ich horchte auf. Nicht wegen seiner guten Augen – sondern weil er der Sohn des Leibarztes war. Vielleicht wusste er Neues von Fowler. Es konnte nicht schaden, danach zu fragen. Je eher Fowlers Gesundheit wiederhergestellt war, desto eher konnte ich auch diesen Ort verlassen, der mir Schwindel und Unbehagen verursachte. »Danke.«

Ich wurde auf eine Bank dirigiert. Prinzessin Maris stellte uns einander vor und schlüpfte dann davon, zum Kopf der Tafel, der auf einer Art Podest erhöht war – dort speisten die wichtigen Leute. Die Entfernung zwischen dieser Tafel und mir sagte mir, wie weit unten in der Hierarchie ich stand.

Ich lauschte Maris’ sich entfernenden, leisen Schritten, die auf den hölzernen Stufen und dem Podest hohl klangen. Sobald sie sich auf ihrem Sitz niedergelassen hatte, wandte ich meine Aufmerksamkeit den Menschen um mich herum zu, hörte durch die Musik auf all die Stimmen, merkte mir jede einzelne und versuchte, den Anekdoten zu folgen, die wie lauter Spinnfäden durch die Luft dieser hallenden Höhle wirbelten.

Eine Frau beklagte sich, sie habe ihren Handspiegel nicht finden können, und argwöhnte, ihre Zofe, das »faule, unbeholfene Ding«, habe ihn genommen. Der Herr gegenüber versicherte ihr, dass sie einen Spiegel nicht nötig habe, da sie hinreißend aussehe. Die Dame lachte kokett, und ich rang die Hände in meinem Schoß, während ich mich über dieses Schloss und all die seichten Menschen wunderte, die so taten, als würden keine hungrigen Bestien vor ihren Toren lauern.

Es war eine lange Tafel, an der mindestens fünfzig Personen saßen, wenn nicht mehr. Ich war mir der genauen Zahl nicht sicher, und das bereitete mir Sorge. Ich war blind, hatte mich aber nie beeinträchtigt gefühlt, nie verloren oder haltlos. Bis jetzt. Viele Gespräche brandeten von überall heran. Ich konzentrierte mich darauf, ihnen zu folgen, obwohl ich Kopfweh davon bekam.

Draußen schlug ein Rhythmus, ein Takt aus dem leisen Zirpen der Insekten, den schrillen Rufen der Riesenfledermäuse, dem Auf- und Abschwellen des Windes in den absterbenden Bäumen. Und aus den gespenstischen Schreien, die die Finsterirdischen ausstießen. Auf sie konnte ich mich ebenfalls verlassen. Hier drin gab es nur das Unbekannte, die Machenschaften von Menschen, denen zu vertrauen mir mein Bauch abriet.

Nachdem Maris Gandal und mich bekannt gemacht hatte, tauschten wir ein paar Höflichkeiten aus, bevor er mich zugunsten der Dame zu seiner Rechten wieder ignorierte. Die Prinzessin hatte unrecht. Er war nicht halb so reizvoll, wie sie verkündet hatte. Und mein Geschick, Konversation zu betreiben, war vielleicht noch dürftiger, als ich gedacht hatte. Oder ich war einfach nur unwichtig – ein Niemand selbst für den Sohn des Leibarztes.

Ich faltete die klammen Hände in meinem Schoß. Der Duft von pikant gewürztem Fleisch waberte ausgeprägter denn je heran, und mir lief das Wasser im Mund zusammen. Ich hatte noch nie so viel Essen gerochen. Sicher war es bald so weit.

»Ich hätte dich fast nicht erkannt.«

Ich fuhr zusammen, als diese warme Stimme dicht an meinem Ohr ertönte. Eine Stimme, von der ich sofort wusste, wem sie gehörte. Ich hätte ihn kommen hören müssen. Das Herz schlug mir vor Schreck bis zum Hals. Dieser Ort brachte mich noch um den Verstand und um meine scharfen Sinne. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich, ehe ich mich versah, noch genauso schwach wie sie alle werden.

»Es ist erstaunlich, was ein bisschen Seife vermag, Prinz Chasan«, erwiderte ich, während ich mir über die Gänsehaut an meinem Arm fuhr.

Er lachte. »In der Tat. Und rieche ich nicht auch besser?«

Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne darauf hinzuweisen, dass er auch zuvor schon nicht schlecht gerochen hatte. »Ich kann nicht behaupten, dass ich eine gute Nase hätte, Eure Hoheit«, log ich.

»Nicht?« Er ließ sich auf der Bank zu meiner Linken nieder, und ich zuckte erneut zusammen, weil ich besorgt war, dass er neben mir sitzen zu bleiben gedachte. Ich wollte seine Aufmerksamkeit nicht. Ich wollte, dass er ging.

Ich wollte gehen.

Ich spürte, wie Gandal zu meiner Rechten sich vorbeugte; seine Kleider raschelten, während er um mich herum zum Prinzen spähte. »Ich entbiete Euch meinen Gruß, Eure Hoheit«, sagte er. »Guten Abend.«

Der Prinz achtete nicht darauf und fuhr fort, mich zu mustern. Ich musste nicht sehen können, um das zu wissen. Ich fühlte seinen Blick wie ein atmendes Lebewesen, das sich über mein Gesicht und meinen Körper hinab vorarbeitete. Ich widerstand dem Drang, die Hand zu heben, um mein Gesicht abzuschirmen.

»Du hast so ungewöhnliche Augen, Luna.« Ich erstarrte bei seinem Kompliment.

»D-danke schön«, stammelte ich. Ich zeigte auf das Podest. »Solltet Ihr nicht dort sitzen?« Perla und Sivo hatten mich mit genug Anekdoten aus dem Leben meiner Eltern vor der Finsternis unterhalten, sodass ich zumindest rudimentäre Kenntnisse über das Protokoll bei Hofe besaß.

»Ich bin ganz zufrieden hier.« Der Prinz lehnte sich zurück, und unter seinem Gewicht ächzte die hölzerne Bank, während er die Hände um die Kante der Sitzfläche legte.

Hitze brannte in meinen Wangen. Ich konnte die unverhohlenen Blicke der anderen auf mir spüren.

Ich ließ seine Worte wirken, wälzte sie bei mir und grübelte, ob sie einen doppelten Sinn hatten. Ich konnte es nicht sagen. Meine Unruhe wuchs weiter, während er fortfuhr, mich anzustarren. Ich senkte den Kopf und hoffte, er würde es mir als Schüchternheit auslegen. Ich wollte ihm nicht ins Gesicht sehen. Nicht aus dieser Nähe. Nicht in diesem hell erleuchteten Raum. Vielleicht verriet ich mich dabei.

»Kannst du mir nicht in die Augen schauen?«, fragte er. »Habe ich etwas gesagt, das dich gekränkt hat?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Hier ist alles nur so … anders. Ich kann mich nicht entspannen. Ich habe jeden Moment das Gefühl, als würden gleich Finsterirdische in den Saal stürmen. Ich weiß, dass Eure Verteidigungsanlagen unüberwindlich sind.«

»Nichts ist unüberwindlich.«

»Das ist nicht sehr tröstlich, da ich hier ohne jede Waffe sitze und ein Kleid trage, das jede Bewegung behindern wird, wenn ich gezwungen sein sollte, um mein Leben zu laufen.«

»Du kannst jederzeit dein Besteck benutzen.«

Bei der Vorstellung, mich mit Löffel und Gabel zur Wehr zu setzen, musste ich fast schon lächeln.

»Ah, ich sehe, dass ich dich erheitern konnte«, sagte er.

Mein Beinahe-Lächeln erstarb wieder. »Keineswegs.«

Ein tiefes, mehrmaliges Stampfen ließ den Boden erzittern. Es war ein Signal, das wie ein Beben durch den Raum lief. Die Musiker hörten auf zu spielen. Schweigen senkte sich über die Menge. Niemand rührte sich. Selbst die stinkenden Hunde am großen Kamin hörten auf, mit dem Schwanz zu wedeln.

Ich hob den Kopf, lehnte mich leicht nach links und fragte den Prinzen: »Was war das?«

»Sie verkünden die Ankunft meines Vaters.«

König Tebald trat ein. Ich hörte das Rascheln von Roben auf dem Boden, als er – gefolgt von einigen wenigen Begleitern – auf das Podest zusteuerte.

Plötzlich blieb er vor uns stehen. »Chasan, warum sitzt du hier?«

Der Prinz erhob sich. »Ich dachte, dass ich heute Abend hier sitzen sollte, Vater, um unserem neuen Gast die Ehre zu geben.«

Gemurmel war im Saal zu hören. Meine Wangen wurden heiß; ich wusste, dass das ein Bruch mit der Etikette war.

»Gast?«, wiederholte Tebald ausdruckslos, als könnte er sich nicht an irgendwelche Besucher erinnern und noch viel weniger an mich.

»Ja, Vater. Du erinnerst dich doch noch an die Begleiterin des Prinzen von Relhok.« Es kam keine Antwort, und selbst Chasan klang unsicher, als er hinzufügte: »Luna.«

»Du bist das Mädchen von vorhin.« Seiner Stimme hörte man die Verwunderung an.

»Ja, Eure Hoheit.« Ich strich mir verlegen mit der Hand übers Haar. Offensichtlich hatte ich eine Verwandlung durchlaufen.

»Steh auf«, befahl er.

Die Bank wurde mir so rasch weggezogen, dass ich beinahe gestürzt wäre. Ich hatte fast die Leibwachen des Königs vergessen. Sadisten. Sie waren wohl niemals weit.

Der Prinz ergriff meinen Arm, um mich aufzufangen, während er mich zu seinem Vater drehte; aber er sagte nichts. Ich hätte es beinahe vorgezogen, seine arrogante Stimme zu vernehmen, denn in diesem Moment wurde mir klar, dass der Prinz mir nicht annähernd so viel Angst einjagte wie sein Vater.

Der König machte einen Schritt nach vorn. Es war leicht, ihn herauszuhören, denn niemand sonst rührte sich oder sprach in dem plötzlich tödlich stillen Saal. Er herrschte bedingungslos, und das ärgerte mich. Er konnte tun, was er wollte, und alle anderen würden sich zurücklehnen und zusehen, egal, was sie davon hielten.

»Dreh dich.«

Ich zögerte einen Moment zu lange, denn eine Wache trat erneut vor, packte mich am Arm und zerrte mich in einem kleinen Kreis herum. Der König war so nahe. Ich konnte seinen Atem hören.

»Vater?«, sagte Chasan.

»Das kann nicht sein«, murmelte der König, und ich wusste, dass er mehr zu sich selbst sprach als zu irgendjemand anderem. Wachsamkeit breitete sich in mir aus. Der Puls an meinem Hals schlug heftig und unregelmäßig, als wollte er sich mühen, die Haut zu durchdringen.

Chasan ergriff wieder das Wort. »Was? Was ist denn, Vater?«

»Du bist ihr Ebenbild«, flüsterte Tebald. Seine Finger strichen mir über die Wange, und ich fuhr zusammen.

»Wessen Ebenbild, Vater?«

Ich bekam es mit der Angst zu tun. Bevor er etwas sagen konnte, begann ich zu argwöhnen, dass er Bescheid wusste. Perlas Worte fielen mir wieder ein. Sie hatte mir Geschichten von meinen Eltern erzählt, und ich hatte stets jedes Wort aufgesogen.

Deine Mutter hatte viele Verehrer. Adelige aus dem ganzen Land wollten sie heiraten. Prinzen und Könige … aber sie hat deinen Vater gewählt.

An solch eine Frau wie meine Mutter erinnerte man sich.

»Avelot.«

Beim geflüsterten Namen meiner Mutter reckte ich das Kinn.

»Die verstorbene Königin von Relhok?«, fragte Chasan verblüfft.

»Ja. Dieses Mädchen gleicht ihr bis aufs Haar. Sie ist ihr Ebenbild. Dieses Gesicht. Diese Augen. Alles an ihr. Der Schwung ihrer Lippen.«

Meine Hand fuhr an meinen Mund. Perla hatte ähnliche Bemerkungen gemacht, und ich hatte immer geglaubt, dass sie übertrieb oder bei mir damit eine Verbundenheit mit meiner Mutter wecken wollte, die ich nie kennenlernen würde.

»Vater, der König und die Königin sind beim Eintreten der Finsternis gestorben. Wie so viele andere.«

Diese Worte weckten mich aus einem Schlaf, der schon mein Leben lang anhielt, und schüttelten mich. Nein. Meine Eltern waren nicht durch die Hände von Finsterirdischen umgekommen. Das hätte ich ja noch verstanden. Aber nicht den Verrat. Nicht das Abschlachten auf Geheiß von jemandem, dem sie vertrauten. Zorn, den ich nach all den Jahren überwunden geglaubt hatte, brannte wieder wie ein Feuer in mir.

»Wenn es nicht sie ist, dann ihre Tochter. Die, die sie unter dem Herzen trug, als die Finsternis eintrat. Sie wäre nun ungefähr in diesem Alter«, sprach der König. »Das Kind muss überlebt haben, und sie ist es.«

Ich holte bebend Luft, erstaunt, wie genau er die Wahrheit erschlossen hatte.

»Das ist nicht möglich«, sagte der Prinz.

»Es ist möglich. Ich erkenne, was ich vor mir sehe.« König Tebalds Blick wanderte über mich, und ich spürte seine vollkommene Gewissheit. Er wusste Bescheid. Ich konnte es nicht abstreiten. Ich konnte seinen Sohn weiter behaupten lassen, dass er nicht recht hatte. Aber er wusste es.

»Die Königin hat den Aufstand der Finsterirdischen in der Hauptstadt Relhok nicht überlebt. Sie hat das Kind nicht geboren.« Prinz Chasan redete in einem behutsamen Ton, als wäre sein Vater schwachköpfig. Er sprach nicht einmal mich an, und doch trafen seine Worte einen Nerv. Meinen letzten, zum Zerreißen gespannten Nerv.

Ich konnte nicht stumm bleiben. Nicht, da frische Empörung in mir aufwallte. Und spielte es noch eine Rolle? Die Wahrheit konnte ich nicht länger verbergen. Der König wusste es doch.

»Nein«, knurrte ich und drängte nach vorn, als der letzte Nerv riss. »Nicht Finsterirdische haben meine Mutter getötet. Auch nicht mein Vater. Meine Eltern starben von der Hand des königlichen Kanzlers, des falschen Königs, der jetzt auf dem Thron von Relhok sitzt.«

Eine lange Stille folgte meinem Ausbruch; dann erhob sich um mich herum Stimmengewirr. Mein Wagemut verflüchtigte sich in dem aufbrandenden Lärm. Das Getöse war so überwältigend, dass ich zurückschreckte und in mich selbst zusammenfiel.

Der Prinz nahm meinen Ellbogen nun wieder mit dem harten Griff, mit dem er draußen zugepackt hatte. Er riss mich zu sich herum. »Luna, was um alles in der Welt willst du …«

Applaus brandete im Saal auf, nah und satt und dröhnend. »Ich wusste es doch! Wunderbar. Ausgezeichnet!«, jubelte Tebald. Das Summen der Stimmen verebbte beim Beifall des Königs. »Die wahre Erbin des Königreichs von Relhok steht vor uns.«

Kälte breitete sich in mir aus. Mein Geheimnis war gelüftet. Plötzlich fühlte sich das Licht um mich herum strahlender, heißer auf meiner Haut an. Die Geräusche hallten schriller, schmerzhafter in meinen Ohren wider; die Gerüche waren betäubend.

Ich hätte ihn überzeugen sollen, dass er sich irrte und dass es zwischen der verstorbenen Königin und mir keine Verbindung gab. Es war nicht wichtig, wie überzeugt er war – ich hätte die Wahrheit leugnen sollen.

»Luna?« Das war Chasans Stimme, scharf und fragend und voller Drohung.

Ich schüttelte mich innerlich. Es hätte das Unvermeidliche nur aufgeschoben. Mit meiner Ankunft in Ainswind war es nur noch eine Frage der Zeit gewesen, bevor meine Tarnung aufflog.

Jetzt gab es kein Zurück mehr.


Kapitel 11

LUNA

Ich wurde zum Podest am anderen Ende des Saals geführt; man wies mir den Platz als Ehrengast zur Rechten des Königs zu – was er laut und überschwänglich allen im Saal verkündete. Die anfängliche Aufregung ebbte ab, aber ich war damit noch lange nicht vergessen. Der Prinz saß zu meiner Rechten, und auch Maris war in der Nähe, zur Linken ihres Vaters. Ich saß steif da, die Hände im Schoß ineinander verschlungen, damit sie nicht mehr so zitterten.

Glücklicherweise bekam ich etwas zu tun, als das Essen aufgetragen wurde. Ich aß mit Genuss und fiel über das Mahl her, als hätte ich noch nie etwas gegessen. Offenbar hatte das Gebäck nicht ausgereicht, um meinen Hunger zu stillen. Ich konnte es mir gerade noch verkneifen zu stöhnen, überwältigt vom Geschmack und all dem Überfluss.

Es tat mir auch nicht leid, dass das Essen mich vor Gesprächen bewahrte. Ringsherum wurde geplaudert, und ich gab mir Mühe, dem König zwischen den einzelnen Bissen und Schlucken von einem Getränk, das mir warm und rauschhaft zu Kopf stieg, Antworten auf seine Fragen zu geben. Genau wie das Essen war dieses Getränk mit nichts vergleichbar, was ich kannte, und ich trank es begierig und leckte mir die unbekannte Flüssigkeit noch von den Lippen, weil ich keinen Tropfen vergeuden wollte.

Als ich erneut nach dem Becher greifen wollte, legte sich eine warme Hand auf meine. »Aufgepasst, Prinzessin. Es haben schon Stärkere und Größere als du durch zu viel von diesem Zeug den Kopf verloren.«

Mir entging die Betonung nicht, mit der der Prinz meinen Titel aussprach. Als wäre es etwas Abscheuliches und Schmutziges auf seiner Zunge. Aber warum sollte er mir die Wahrheit über mich verübeln? Es war fast, als wäre ich ihm vorher lieber gewesen, als ich noch ein ganz gewöhnliches Mädchen gewesen war.

Und da spürte ich es. Ich spürte ihre starren Blicke. Nicht alle waren erfreut über meine Auferstehung von den Toten. Ihr Groll und ihr Missfallen waren mit Händen zu greifen.

Ich entzog ihm meine Hand, um eilig das erstickende Gefühl seines prinzlichen Griffs loszuwerden. Ich hob den Becher erneut an die Lippen, tat einen gierigen Schluck und seufzte demonstrativ laut. »Ihr kennt mich nicht, Eure Hoheit.« Und genauso wenig Ahnung hast du von der Kraft, die ich in mir habe … von dem, wozu ich fähig bin …

»Nein, Prinzessin. Das tue ich nicht.«

»In der Tat.« Eine ältere Stimme, die mich an knisterndes Laub erinnerte, meldete sich zu Wort. Ich hörte auf zu kauen und richtete meine Aufmerksamkeit auf den Mann, der neben Chasan saß. »Das tut er nicht. Keiner von uns kennt Euch. Herr«, rief er, und sein Stuhl ächzte, als er sich vorbeugte, »wie könnt Ihr Euch so sicher sein, dass dieses Mädchen die Erbin von Relhok ist? Nach allem, was wir wissen, sitzt eine Betrügerin an Eurer Tafel.«

Ich vergaß mein Unbehagen über Chasan und all die anderen starren Blicke und fragte den Prinzen: »Wer ist das?«

»Bischof Frand«, antwortete er selbstzufrieden.

»Selbst wenn das Mädchen es nicht zugegeben hätte, hätte ich es gewusst«, widersprach König Tebald von oben herab, während er sich etwas in den Mund stopfte. Er kaute einen Moment lang und leckte sich über die Lippen, bevor er hinzufügte: »Ich habe viele Stunden in Gesellschaft der Dame Avelot verbracht. Ihr Porträt hängt in meiner Galerie. Seht selbst nach.«

Ich riss den Kopf zu ihm herum. »Ihr habt ein Porträt meiner Mutter?«

»Ja. Ich würde mich glücklich schätzen, es dir zu zeigen, meine Liebe. Würde dir das gefallen?«

Ich nickte dumpf, denn was hätte ich schon sagen sollen? Natürlich würde eine Tochter gern das Porträt ihrer Mutter sehen, die sie nie kennengelernt hat. Wenn ich es nur hätte sehen können. Aber das konnte ich nicht. Ich würde meine Mutter nie sehen. Nie ihre Stimme hören. Sie nie kennenlernen. Aber diesem Mann war all das vergönnt gewesen, und es traf mich, weil ich es ungerecht fand. Ich aß schneller, als würde das irgendwie die Leere in mir füllen.

»Ja, vielleicht sollten wir dieses Porträt in Augenschein nehmen und vergleichen«, stimmte der Bischof so höhnisch zu, dass ich die Schultern straffte.

»Bischof Frand, ich kann mir nicht erklären, warum Ihr überhaupt Eure Meinung zu dieser Sache kundtut.« Die Stimme des Königs war wie ein Peitschenschlag und erinnerte daran, dass er allein hier König war und derjenige, der alles entschied, vor allem anderen auch, dass ich die Erbin von Relhok war. Zugegeben, es beruhigte mich. Vorläufig war er auf meiner Seite. Wenn wir einmal nicht mehr einer Meinung waren, würde die Sache anders aussehen, aber darüber musste ich mir im Augenblick nicht den Kopf zerbrechen. Noch nicht. Hoffentlich war ich nicht mehr hier, wenn ich mir darum Sorgen machen musste.

»Ich bin mir sicher, Ihr habt den Wunsch, eingehender darüber nachzudenken, Eure Majestät. Ihr fällt niemals übereilte Entscheidungen.« Der Bischof schlug einen versöhnlichen Ton an, aber seine Stimme war nicht weniger schrill als vorher. »Der König von Relhok wird den Thronanspruch dieses Mädchens nicht gelten lassen. Er würde seinen Anspruch auf den Thron und den seines Sohnes gefährden. Und was wird dann aus Eurer Tochter, die mit König Cullans Sohn verlobt ist?«

Bei diesen Worten erkannte ich die Gefahr, in der ich schwebte. Jeder hier, dem eine Anfechtung von Cullans Ansprüchen auf den Thron nicht recht war, würde mich nicht dulden. Plötzlich fühlte es sich sicherer an, draußen bei den Finsterirdischen zu sein als hier.

»Müssen wir all das wirklich jetzt bereden?«, fragte der Prinz, und seine glatte Stimme klang gelangweilt … und doch ging eine Anspannung von ihm aus, die seinen Tonfall Lügen strafte.

Der König knallte seinen Kelch auf die Tafel. »Es schert mich nicht, was Cullan erzürnen könnte. Er hat seinen Sohn zwei Jahre lang vor mir entschuldigt, hat mich hingehalten und nie zugegeben, dass er längst fort war. Prinz Fowler und Maris sollten bereits verheiratet sein. Ich habe es ziemlich satt, mich von Cullans Launen gängeln zu lassen.«

Der Bischof ergriff erneut das Wort. »Wenn Ihr darauf besteht, dass sie die Tochter des verstorbenen Königs ist, dann bedenkt, was das für unsere Allianz, für unser Reich bedeutet.« Er wusste nicht, wann man aufhören musste. Selbst ich hatte bemerkt, dass Tebald kurz vor einem Wutausbruch stand und er nicht noch mehr gereizt werden durfte.

»Bischof Frand«, erwiderte der König. »Es war mir nicht bewusst, dass Ihr zu meinem Ratgeber berufen wurdet. Auch seid Ihr nicht so verständig, dass man Euch ein Orakel heißen könnte. Nein, wir hatten in über zwanzig Jahren nicht das Glück, ein Orakel zu haben. Ein Orakel wäre jemand, der nützlich ist. Stattdessen hatten wir Euch und Eure unerträglich langen Predigten.«

Angespanntes Schweigen senkte sich über den Saal herab. Das Missfallen des Königs war fast mit Händen zu greifen, so fühlbar wie der Dampf, der von den Platten frisch gebratenen Fleischs aufstieg, die die Diener soeben auf der Tafel abgestellt hatten.

»Vielleicht müsst Ihr Euch für heute Abend von uns verabschieden und Euer Knie im Gebet beugen, Frand. Nach eingehender innerer Einkehr werden uns Eure Erkenntnisse womöglich mehr nutzen, und ich werde in Zukunft vielleicht wieder Verwendung dafür haben.« Es war deutlich, dass er ihn des Saals verwies.

Eine lastende, peinliche Stille folgte, bevor der Bischof seinen Stuhl zurückschob. Die Stuhlbeine kratzten misstönend und unangenehm über den Steinboden. Ich spürte seinen Blick auf mir; dann zeigten mir seine schweren Schritte an, dass er ein Mann von mächtiger Statur sein musste, der sich nun entfernte. In einer Welt, in der Menschen verhungerten und Fledermausfleisch aßen, das sie in den Wahnsinn stürzte, war er fettleibig.

Nachdem er gegangen war, erwachte der Saal allmählich erneut zum Leben, Gespräche wurden wieder aufgenommen, und Geräusche des Tafelns erklangen.

Chasan beugte sich zu mir. »Du machst dir bereits Freunde.«

Ich war gerade dabei, mir ein Stück von einem luftigen Brot abzureißen, das mit Kräutern und einem wohlschmeckenden Öl gewürzt war, welches ich noch nie gekostet hatte. »Das ist nicht meine Absicht.«

»Oh. Du hast eine Absicht, Prinzessin? Erleuchte mich.«

Sein Spott warnte mich, dass Frand nicht mein einziger Feind bleiben könnte. Aus irgendeinem Grund mochte mich dieser Junge hier auch nicht. »Nicht, dass es Eure Angelegenheit wäre, aber sobald es Fowler wieder gut geht, breche ich auf.« Als er lachte, verspannte ich mich. »Treibt Ihr Euren Spott mit mir?«

»Ich bin nur erheitert.«

»Warum?«

»Du hast dich eben als Tochter des verstorbenen Königs von Relhok zu erkennen gegeben … als die wahre Thronerbin. Cullan, der derzeitige Herrscher von Relhok, ist der größte Feind meines Vaters – oder der größte Verbündete. Das hängt von seiner Tagesform ab.« Er hielt inne und legte seinen Arm über die Rückenlehne meines Stuhls. Dabei streifte er meine Schultern, und ich beugte mich vor, um der Berührung zu entgehen. »Du gehst nirgendwohin, Prinzessin. Vermutlich solange du lebst.«

Das Essen in meinem Bauch fühlte sich mit einem Schlag wie Feldsteine an, während ich seinen Worten nachlauschte. Mir wurde sehr klar, dass der einzige Weg, auf dem ich diesen Ort verlassen könnte, eine wohldurchdachte Flucht sein würde. Erster Tagesordnungspunkt: Informationen über alle Ein- und Ausgänge des Schlosses sammeln.

»Schreiber!«, rief der König. Seine Stimme übertönte jedes Gespräch im Saal und lenkte meine Aufmerksamkeit von Chasan ab. »Schickt nach dem Schreiber!«

Wenige Augenblicke vergingen, und flüsterleise Schritte eilten über den polierten Boden. »Hier, Eure Majestät.«

»Bist du bereit? Nimm ein Sendschreiben auf.« König Tebald wartete die Antwort gar nicht erst ab und fuhr fort: »Mit großer Freude teilen wir mit, dass die Prinzessin von Relhok am Leben und bei guter Gesundheit ist …« Das Kratzen einer Feder auf Pergament drang zu mir. »Sie ist in Sicherheit, es geht ihr gut, und sie weilt bei uns, wo es ihr unter unserer Fürsorge und Zuwendung an nichts fehlen wird …«

»Vater, seid Ihr sicher, dass Ihr das wollt – ihn davon in Kenntnis setzen, dass wir sie haben?«, fragte der Prinz mit einer gewissen Schärfe in der Stimme.

Sie haben. Als wäre ich etwas, das man besitzen konnte.

Da begriff ich die Bedeutung all dessen, und Hoffnung flammte auf. Cullan würde erfahren, dass ich lebte. Er hätte keinen Grund mehr, auf seiner Jagd nach mir Mädchen umzubringen. »Ja«, platzte ich heraus. »Tut es. Lasst es ihn wissen.« Bitte, bitte, lasst es ihn wissen.

Chasan beugte sich erneut zu mir, und seine Stimme wurde ätzend wie Säure. »Du erfasst deine Lage wohl nicht. Wenn Cullan deine Eltern getötet hat, um Relhok unter seine Kontrolle zu bringen, wird er nicht wünschen, dass es dir gut geht. Er hält dich für tot. Bist du sicher, dass du schlafende Hunde wecken willst?«

»Er weiß es schon«, erwiderte ich drängend. Ich war so aufgeregt darüber, dass das Abschlachten so vieler Unschuldiger mit einem einzigen Brief Tebalds beendet werden könnte. »Er sucht nach mir. Deshalb der Tötungsbefehl. Wenn er erfährt, dass ich bei euch bin, wird er ihn aufheben. Er wird dann nicht mehr nötig sein.«

»Es mag sein, dass er auf der Suche nach dir ist, aber nicht weiß, wo du dich aufhältst.«

»Dann lasst es ihn wissen«, entgegnete ich tollkühn.

Bei meinen nachdrücklichen Worten lachte der König leise; da erst bemerkte ich, dass er von seinem Platz aus, wo er dem Schreiber diktierte, zugehört hatte. »Du erinnerst mich immer mehr an deine Mutter. Auch sie war ein feines, beherztes Mädchen. Freundlich und voller Mut.« Ich lächelte, ich konnte nicht anders. Ich hatte nicht länger Perla und Sivo, die von vergangenen Dingen flüsterten.

Also lauschte ich mit leichtem Herzen, während der Schreiber die letzten Zeilen der königlichen Botschaft zu Pergament brachte.

»Dummes Mädchen«, murmelte Chasan neben mir.

Mit jedem Augenblick mochte ich ihn weniger.

»Das wäre erledigt«, verkündete Tebald. »Cullan wird nun erfahren, dass du am Leben und hier bist. Du und Prinz Fowler.«

»Wie lange wird es dauern, bis er das Schreiben erhält?«, fragte ich. Vor lauter Unruhe setzte ich mich kerzengerade auf.

»Nicht lange. Wir werden sofort einen Kuriervogel aussenden.«

Ich senkte den Kopf, so überwältigt vor Erleichterung, dass Tränen in meinen Augen brannten. Das sinnlose Töten würde aufhören. Ich war nicht so dumm, Tebalds Motive für selbstlos zu halten, doch Tatsache war, dass er mir half, Leben zu retten. Dafür war ich ihm dankbar.

Ich holte tief Luft. »Danke schön«, murmelte ich. Das war schließlich alles, was ich wollte … Cullan sollte wissen, dass ich noch lebte, damit er seine blutrünstige Jagd nach mir aufgab. Das war das Ziel gewesen. Wenn er meinen Tod wollte, mochte er es nun direkt mit mir aufnehmen. Und vielleicht würde er das auch tun. Ich schluckte gegen den Kloß in meiner Kehle an, während ich an Chasans Warnung dachte.

Ich schüttelte innerlich den Kopf. Es spielte keine Rolle. Die Bedeutung meines Lebens schwand, wenn man es gegen die Leben all der anderen aufwog. All diese Mädchen, gesichtslose Unschuldige, würden nicht mehr um meinetwillen sterben. Die einzigen Ungeheuer, gegen die sie zu kämpfen hatten, waren die, gegen die wir alle kämpften.

Außerdem würde ich schon lange fort sein, wenn Cullans Männer hier auftauchten. Ich war mir nicht sicher, wohin ich mich als Nächstes wenden sollte. Konnte ich meinen Weg nach Allu fortsetzen? Die Reise fortsetzen, die ich mit Fowler begonnen hatte? Es schien mir so lange her, seitdem wir meinen Turm hinter uns gelassen hatten.

Ich musste nun nicht mehr nach Relhok. Nicht, bevor ich nicht bereit war, Anspruch auf meinen Thron zu erheben … sofern es das war, was ich wollte. Wollte ich meinen Thron überhaupt? Ich musste herausfinden, was richtig war – nicht nur für mich, sondern auch für das Volk von Relhok. Ich zuckte zusammen. Ich wusste jedenfalls, dass Cullan an der Spitze des Reichs nicht der Richtige oder Beste war. Für niemanden. Sogar Fowler, sein Sohn, wusste das.

»Sehr gern geschehen.« Tebald sah mich an, ich spürte seinen starren Blick, der so kalt wie ein Eiszapfen war. Ich würde mich daran gewöhnen müssen. Vielleicht war das einfach die Art der Könige – so intensiv zu starren, dass sich ihre Blicke wie Schwerter anfühlten, die einem das Fleisch von den Knochen kratzen.

Wir aßen weiter, und das Gespräch nahm wieder seinen Gang. Das galt nur nicht für Chasan. Er saß neben mir, als gehörte er nicht dazu. »Und wie kommt es dann, dass du mit Prinz Fowler unterwegs warst? Das ist wahrlich ein Zufall. Wenn man es nicht sogar ungewöhnlich nennen wollte«, murmelte er nach einer Weile. »Wenn man bedenkt, dass du behauptest, sein Vater habe deine Eltern umgebracht, ist er der letzte Mensch, von dem ich annehmen würde, dass du dich mit ihm zusammentust.«

Ich erstarrte bei dem Wort behaupten. »Du zweifelst die Art an, auf die meine Eltern den Tod gefunden haben?«

»Sehr viele sind damals in den ersten Tagen der Finsternis gestorben.« Er rutschte auf seinem Stuhl herum, und ich spürte sein Achselzucken. »Ich sage nicht, dass du lügst. Nur, dass du dich irren könntest.«

Der König ergriff mit vollem Mund das Wort. »Du kennst Cullan nicht so, wie ich ihn kenne, Sohn. Natürlich stimmt es. Er war immer schon zu ehrgeizig.« Er schnaubte und nahm einen hastigen Schluck aus seinem Kelch. »Ja, ich kenne Cullan, und ich kannte ihre Eltern. Als junger Mann bin ich oft nach Relhok geritten. Ich habe meine Jugend nicht abgesondert in dieser Stadt hier verbracht. Ich bin die Grenzen meines Reichs abgeritten und darüber hinaus, und ich habe meine Verbündeten ebenso wie meine Feinde kennengelernt. Du hast nichts dergleichen getan. Dein Verständnis ist begrenzt.«

Ich deutete die kaum verhohlene Kränkung nicht falsch. Es war eine bissige Unterstellung, dass Tebald besser als sein Sohn war.

Chasan entging sie ebenso wenig. »Ich hatte diese Wahl nie«, erwiderte er rasch. »Es ist mir nicht gestattet, mich ohne bis an die Zähne bewaffnete Leibgarde auch nur einen Steinwurf weit von diesem Schloss zu entfernen. Sonst würde ich Lagonia und seine Nachbarn besser kennen.«

Tebald knurrte. »Du wärst auf der Stelle tot. Und ich kann es mir nicht leisten, meinen einzigen Sohn zu verlieren. Du bist zu wertvoll.«

Wertvoll. Nicht geliebt. Er war eine Ware. Der Ärmel von Chasans Waffenrock raschelte leise, als er den Arm hob. »Und das können wir nicht zulassen, Vater, oder?«

»Nein, das können wir nicht. Deine Verantwortung ist es, zu leben und die Linie fortzuführen.«

»Ich werde meine Pflicht niemals vergessen und die Grenzen, die Ihr mir vorschreibt, nie überschreiten.« In Chasans wohlgesetzten Worten schwang Spott mit. Der König überhörte ihn ebenso wenig wie ich.

»Schmähe meine Regeln, wie du willst, aber so bleibst du am Leben. Du und deine Schwester. Unsere Linie wird nicht aussterben. Ist das nicht richtig, Prinzessin Luna?«

Mein Kopf fuhr hoch; ich war es nicht gewohnt, mit meinem Titel angesprochen zu werden. Ich war mir auch nicht sicher, was ich darauf erwidern sollte. Was hatte ich schon damit zu tun? »Ich bin mir sicher, dass es Euch hier noch lange gut gehen wird. Eure Befestigungen sind bemerkenswert.«

»Das sind sie. Und nun, da du hier bist, sind wir uns dessen sicher. Sag, Luna, schätzt du Pflichtbewusstsein?«

Ich hatte das Gefühl, als wäre diese Frage eine Prüfung. Der Gedanke an meine Eltern schoss mir durch den Kopf. Ich wusste von Sivo, dass mein Vater glaubte, seinem Volk dienen zu müssen, und dass er seine Verantwortung als König in genau diesem Zweck sah. Dann dachte ich an mich selbst und daran, was ich mit meinem Leben anfangen sollte – besonders jetzt, da der Tötungsbefehl aufgehoben werden würde. Sicherlich war ich zu mehr als nur zum Überleben bestimmt. Es musste mehr geben, als nur von Tag zu Tag zu überleben. Was war meine Aufgabe?

Sivo und Perla hatten mir eine große Zukunft vorausgesagt. Ich wusste nicht, wie diese Zukunft aussah, aber hier saß ich an der Tafel des Königs von Lagonia – und er hatte soeben eine Botschaft ausgesandt, um Cullan mitzuteilen, dass ich am Leben war.

Ich begann zu glauben, dass Sivo und Perla vielleicht recht gehabt hatten.

»Ja«, antwortete ich. »Ich glaube an Pflichtbewusstsein.« Ich musste nur noch herausfinden, was das war.


Kapitel 12

FOWLER

Ich erwachte mit einem Stöhnen.

Höllenqualen schlugen in unerbittlichen Wellen ihre Klauen in mich und verquirlten alles in mir zu blankem Schmerz. Ich versuchte, mich auf dem Ellbogen aufzustützen, doch es misslang, und ich fiel zitternd zurück.

Ich holte erneut tief Luft, und meine Brust weitete sich, während ich die Augen aufriss. Ein Wirbel aus Farben begrüßte mich, doch ich erkannte nichts. Blinzelnd versuchte ich, den Blick scharf zu stellen.

Die Decke hing hoch über mir. Breite Lichtstrahlen flossen kreuz und quer über die Dachsparren. Ich kannte diesen Ort nicht. Wo war Luna? Nach allem, was gewesen war, hatte ich sie offenbar doch noch verloren. Ein Fluch kam mir über die Lippen, und ich mühte mich noch einmal hochzukommen, nur um mit einem neuerlichen Fluch wieder aufs Bett zu fallen.

Ein heiseres Lachen quittierte meine Anstrengungen, und eine Stimme sagte: »Was für ein Schandmaul … ziemlich unschicklich für einen Prinzen.«

Ein Gesicht kam in mein Blickfeld. Ein Gesicht, das ich nicht kannte. Mir fiel alles wieder ein. Lagonische Soldaten hatten uns gefunden und nach Ainswind gebracht. Wir waren Gäste des Königs. Sie wissen, wer ich bin. Das war schlecht für mich und schlecht für Luna. Schwer zu sagen, wer in größerer Gefahr schwebte. Ich musste uns hier herausbringen.

Ich rappelte mich einmal mehr auf. Meine Versuche, aus dem Bett zu kommen, forderten ihren Tribut. Mir wurde nur noch schlechter. Mein Magen rebellierte, und stöhnend wandte ich den Kopf ab. Ich beugte mich über die Bettkante, würgte und erbrach den Inhalt meines Magens auf den Boden. Erstaunlich, dass ich überhaupt etwas von mir geben konnte, da ich mich doch nicht einmal daran erinnerte, wann ich das letzte Mal etwas gegessen hatte.

Ein kühler Lappen wurde mir gegen die Stirn gepresst. Die Hand, die ihn hielt, nötigte mich mit sanftem Druck zurück ins Bett, und ich sah wieder in das Gesicht des schrumpeligen alten Manns.

Er beugte sich über mich. »Ist ja gut, Bursche.« Er wischte mir mit dem feuchten Tuch übers Gesicht, und ich wimmerte. Es brachte keine Linderung. Die Kühle stand in harschem Gegensatz zur Hitze meiner Haut und verschlimmerte meine Not nur noch.

Ich grunzte erleichtert, als er damit aufhörte.

Aber dann goss er frisches Öl ins Feuer.

Er nahm meinen Arm, den ich zum Schutz angewinkelt an meine Brust drückte, und streckte ihn zur Seite aus. Als wäre das nicht schon unangenehm genug, schmierte er eine übel riechende Salbe darauf. Ich hob den Kopf mit einem Zischen, während er sie vom Handgelenk bis zur Schulter verstrich, auf und ab, auf und ab.

Sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen und entblößte einen zahnlosen Mund – nur ein verfaulter Eckzahn war übrig geblieben, eine braune Träne in seiner klaffenden Mundhöhle. »Das brennt, ich weiß.«

»Versucht Ihr, mich umzubringen?«, fragte ich und ließ den Kopf auf mein Kissen sinken, während der irre lächelnde Alte noch mehr Salbe auftrug. Das Feuer in meinem Arm erreichte ungeahnte Hitzegrade.

»Wenn ich Euch hätte umbringen wollen, würde ich mir keine Mühe mit diesem Zeug geben. Jetzt hört auf mit dem Gewinsel. Das hier wird Euch gesund machen.«

»Ich werde nicht sterben?«

Er zuckte die spindeldürren Achseln. Trotz seiner verfaulten Zähne war er gepflegt und trug einen edlen Samtrock mit bestickten Manschetten. Sie hatten keinen Bauern zu meiner Pflege abgestellt.

Seine Worte bekräftigten das. »Ihr werdet mit Sicherheit sterben. Nur nicht heute. Ihr habt Glück. Der König will, dass Ihr am Leben bleibt, sonst wäre ich nicht hier. Ich würde mit allen anderen im großen Saal schmausen.«

Mit allen anderen schmausen.

Auch mit Luna? War sie dort bei allen anderen? Bei Prinz Chasan? Ich mochte die Art nicht, wie dieser arrogante Pfau sie ansah. Er wusste, dass etwas anders an ihr war. Er würde es bald herausfinden, er war nicht dumm. Bei mir hatte es sehr lange gedauert, bis ich gemerkt hatte, dass sie blind war. Mein Gesicht brannte noch heißer, als mir wieder einfiel, wie ich es entdeckt hatte – in jenem sehr privaten Augenblick, als ich nackt gewesen und sie hereingekommen war. Es zeigte nur, wie angreifbar sie in dieser Schlangengrube hier wäre. Das Letzte, was ich wollte, war, dass sie schwach war.

Alle Gedanken zerstoben, als das Brennen in meinem Arm unerträglich wurde. Mein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei. Ich bäumte mich auf, und meine Hand flog an den Arm, um die entsetzliche Salbe abzuwischen.

Der Arzt packte meine Hand und hielt sie fest. »Ich ziehe nur das Gift heraus.«

Er rief etwas über die Schulter. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass sich noch jemand im Raum befand, aber plötzlich waren zwei Diener da und begannen, mich mit Seilen ans Bett zu fesseln.

»Es ist zu Eurem eigenen Besten«, meinte der Arzt.

»Luna«, stöhnte ich, als könnte ich sie so herbeirufen, damit sie mir Erleichterung, Trost verschaffte.

»Eure Freundin ist in guten Händen.«

Durch den Nebel des Schmerzes nahm ich etwas in seiner Stimme wahr. Etwas, das mir nicht gefiel. Panik flammte in mir auf. Ich wehrte mich heftiger. Die Diener riefen etwas und warfen sich mit ihrem ganzen Gewicht auf mich.

Ich widersetzte mich ihnen, dem Schmerz, bis ich mich nicht mehr wehren konnte. Bis ich nicht mehr kämpfen konnte.

Ich schloss die Augen, ließ los und stürzte in die Dunkelheit.


Kapitel 13

LUNA

Ich konnte nicht schlafen.

So spät in der Nacht war das Schloss still wie eine Gruft, während ich innerhalb der vier Wände meines Zimmers hin und her ging und mir dabei den Grundriss ganz genau einprägte.

Ich dachte an Fowler, überlegte, wo er wohl war und wie es ihm innerhalb dieser dicken Steinmauern erging. Als ich nach ihm gefragt hatte, hatte man mir nur gesagt, dass man ihn gut pflegte und ich mir keine Sorgen machen solle. Als wäre er nicht mehr meine Angelegenheit. Als würde nie wieder etwas meine Angelegenheit sein.

Nach dem Abendmahl war ich auf mein Zimmer gebracht und in ein wogendes Nachthemd gekleidet worden. Eine Zofe drückte mich auf eine gepolsterte Bank nieder und bürstete mein Haar, bis es auf meinem Kopf knisterte. »Es wird im Handumdrehen wieder lang sein«, versicherte sie mir, als wäre diese Beschwichtigung notwendig.

Dann steckte man mich ins Bett.

Ich verstand Maris jetzt ein wenig besser. Wenn dies ihr Leben war, wenn sie all die Jahre so behandelt worden war, konnte ich nachvollziehen, dass die Hochzeit mit einem Fremden für sie eine willkommene Abwechslung darstellte. Denn das war etwas, irgendetwas, das die vollkommene Langeweile ihrer Tage aufbrach.

Ich trat auf den Balkon hinaus, maß seine Tiefe ab und umfasste die Steinbrüstung. Der Wind fuhr in mein Haar. Ich befand mich in beträchtlicher Höhe über dem Boden. Die Luftströmung traf mich mit einer Wucht, als hätte ihr nichts im Weg gestanden, bis sie auf mich geprallt war. Keine Bäume, keine Klippen oder Felsen. Ich atmete tief ein und staunte über das Fehlen jeglicher Lehmnote in der Luft. Nicht einmal ein Hauch von Finsterirdischen. Man konnte fast meinen, sie existierten gar nicht da draußen. Hier in Ainswind fühlte ich mich wie auf einer Insel. Es war ein gefährliches Gefühl. Nirgends gab es Sicherheit.

Ich ging wieder hinein und blieb vor der schweren Eichentür meines Zimmers stehen; ich presste mein Ohr daran. Auf der anderen Seite hörte ich nichts. Ich schloss die Hand um den Riegel, öffnete langsam die Tür und trat in den breiten Gang hinaus.

Atemgeräusche und das Rascheln von Stoff machten mich darauf aufmerksam, dass ich nicht allein war. Ich fuhr herum.

»Kann ich Euch helfen, Eure Hoheit?«, fragte eine Wache.

Ich zuckte zusammen. Es erschreckte mich immer noch, dass ich hier so ganz selbstverständlich mit diesem Titel angesprochen wurde. Würde ich mich je daran gewöhnen?

Ich reckte das Kinn in dem Bemühen, undurchschaubar zu wirken, weil ich dachte, dass man das als Blaublütige so machte. Der Wachposten war tatsächlich kleiner als ich, der Klang seiner Stimme drang von unten herauf. Ich lenkte den Blick nach unten, als ich ihm antwortete: »Ich würde gern meinen Freund sehen, Prinz Fowler.«

»Es tut mir leid, Eure Hoheit, es ist Euch nicht erlaubt, ihn zu sehen.«

Ich runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

Maris musste ihn inzwischen besucht haben, dessen war ich mir sicher. Sie hatte gesagt, dass sie ihn noch heute Abend sehen würde, und ich bezweifelte, dass man sie abgewiesen hatte. Ich würde wahrscheinlich alles brühwarm von ihr erzählt bekommen – auch, wie gut Prinz Fowler aussah … dass er ihre Vorstellungen bei Weitem überstieg. Ein hässliches Gefühl bemächtigte sich meiner. Es war unvernünftig, aber ich war eifersüchtig, dass sie ihn sehen durfte und ich nicht. Ich musste dieses Gefühl wieder loslassen. Das Einzige, was eine Rolle spielte, war, dass er die Hilfe bekam, die er brauchte. Sobald ich mich dessen vergewissert hatte, würde ich von hier verschwinden.

Ich stemmte die Hände in die Hüften und stellte dem gleichmütigen Posten eine weitere Frage: »Bist du dazu abgestellt, an meiner Tür Wache zu stehen?« Das wäre ein Hindernis für meine geplante Flucht.

»Nur diese Nacht, für den Fall, dass Ihr etwas braucht, Hoheit.«

»Darf ich mich frei im Schloss bewegen?«

»In Begleitung – natürlich.«

Ich holte Luft. »Ich brauche keinen Wachhund.«

Die Antwort war Schweigen. Seufzend schüttelte ich den Kopf. »Na gut. Bring mich zu Prinz Fowler. Ich bin sicher, in Begleitung ist es erlaubt …«

»Niemand darf ihn ohne die ausdrückliche Zustimmung des Königs sehen.« Obwohl er respektvoll sprach, klang seine Stimme stählern. Er würde sich nicht umstimmen lassen.

»Du meinst, dass ich nicht die ausdrückliche Zustimmung des Königs habe, ihn zu sehen?« Der Wachmann trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, ohne zu bejahen oder zu verneinen. »Na schön.«

Ich drehte mich um und riss die Tür zu meinem Zimmer wieder auf. Ohne ein weiteres Wort trat ich ein und begann erneut, ziellos umherzulaufen, während ich in Gedanken nach Möglichkeiten suchte, wie ich Fowler doch noch sehen konnte. Ich konnte nicht fort, bis ich es nicht geschafft hatte.

Einige Minuten vergingen, bis ich mich mit einer offensichtlichen Tatsache abfand.

Ich war eine Gefangene.

Endlich schlief ich doch ein. Meine Erschöpfung musste größer gewesen sein, als ich gedacht hatte. Als ich erwachte, lag Leichtigkeit in der Luft. Es war Mitterlicht.

Instinktiv entspannte ich mich, und die innere Habachtstellung, die mich befallen hatte, als ich die Augen öffnete, verließ mich wieder. Ich streckte die Arme über den Kopf, zog meine schmerzenden Muskeln lang und freute mich über das Gefühl, wieder einmal ein Bett unter mir zu haben.

»Eure Hoheit, ihr seid wach«, sagte eine Frauenstimme.

Ich stemmte mich auf den Ellbogen und strich mit der freien Hand mein Haar glatt.

»Kommt«, sagte die Frau; es war eine andere Dienerin als die, die sich gestern Abend um mich gekümmert hatte. »Ich helfe Euch beim Ankleiden und begleite Euch in den Speisesaal. Ihr habt das Frühstück versäumt, aber es ist fast Zeit fürs Mittagsmahl. Ihr müsst ganz ausgehungert sein.«

Das war ich wirklich. Bei der Aussicht auf Essen sprang ich aus dem Bett. Ich hielt still, geduldig, um nicht zu sagen eifrig, während sie mir ein Kleid überstreifte und mir das Haar hochsteckte. »Nun seid Ihr fertig«, sagte sie und rückte eine letzte Strähne zurecht. Ich folgte ihr zur Tür, wo ein anderer Wachposten als am Abend zuvor wartete. Er geleitete mich einen Gang entlang und über eine Wendeltreppe in einen Speiseraum, der kleiner als der große Saal war. Der Geruch von Essen reizte meine Nase, und der Hunger krallte sich schmerzhaft in meinen Bauch.

Ich blieb an der Schwelle stehen und spitzte die Ohren, während ich die Geräusche zuordnete: die verschiedenen Stimmen, das Klirren von Besteck und die Schritte der Diener, die um eine große Tafel herumeilten.

»Ah, sie ist endlich aufgewacht!«, rief König Tebald.

Mein Gesicht wurde warm von der Aufmerksamkeit, die man mir plötzlich zuwandte. Ich bewegte mich vorsichtig weiter in der Hoffnung, dass ich nur scheu und zögerlich wirkte.

»Komm, dein Platz ist neben Maris. Wir haben ihn dir frei gehalten für den Fall, dass du rechtzeitig zum Mittagsmahl aufwachst.«

Auf des Königs Erklärung hin bedankte ich mich nickend; gleichzeitig horchte ich beim Geräusch eines Stuhls auf, dessen Beine über den Steinboden kratzten. Ich folgte dem Kratzen, wobei ich behutsam einen Fuß vor den anderen setzte für den Fall, dass Stufen oder andere Hindernisse im Weg waren. Als ich den Stuhl erreichte, raffte ich meine Röcke und ließ mich darauf nieder; ein Diener rückte den Stuhl zurecht.

»Du siehst gut aus«, flüsterte eine seidenweiche Stimme in meinem Nacken, und ich bemerkte, dass kein Diener mir beim Setzen geholfen hatte, sondern Prinz Chasan. »Blau steht dir.«

Ich nickte wieder; es war die einzige Art von Dank, die ich aufzubringen imstande war. Ein Quäntchen Sympathie für ihn regte sich im hintersten Winkel meines Herzens, als mir einfiel, wie sein Vater ihn gestern Abend behandelt hatte. Es brachte meine Entschlossenheit, ihn nicht zu mögen, ins Wanken. Er nahm auf dem Stuhl neben mir Platz. Mir wurde klar, dass ich zwischen Bruder und Schwester festsaß – dabei wollte ich beide nicht wirklich um mich haben. Aber hier war ich: in der Falle.

Ich hatte es eben geschafft, meinen Löffel zu heben und von der herzhaften Brühe zu kosten, als Maris aufgeregt flüsterte: »Ich habe den Prinzen gesehen. Er sieht genauso gut aus, wie man sagt.«

Ich schluckte die Suppe herunter. »Wie geht es ihm?«

»Oh, er hat noch Fieber, aber der Arzt schwört, dass er sich vollständig erholen wird. Ich habe vor, ihn nach dem Essen wieder zu besuchen. Ich will das erste Gesicht sein, in das er schaut, wenn er aufwacht.« Ein tiefer Seufzer entrang sich ihren Lippen.

In meine Brust bohrte sich ein Stachel. »Ich bin froh, dass er auf dem Weg der Besserung ist.« Und es stimmte. Das war das Einzige, was zählte – nicht meine kleinlichen Gefühle. Fowler würde überleben.

Jetzt konnte ich von hier fliehen.

»Prinzessin Luna.« Die Stimme des Königs dröhnte über die Tafel und forderte meine Aufmerksamkeit. »Cullan hat schon heute Morgen auf unsere Nachricht geantwortet.«

Bei dieser Verkündung zuckte ich ein wenig zusammen. Er verschwendete keine Zeit. Etwas löste sich in mir und entfaltete sich. König Tebald hatte erreicht, wozu ich selbst Wochen gebraucht hätte, vielleicht länger. Vielleicht hätte ich es auch nie geschafft.

Ich nickte entschieden und getröstet. Dann war es also so weit. Cullan wusste, dass ich am Leben war. Er wusste, dass er, obwohl er meine Eltern getötet hatte, nicht alles vernichtet hatte, was sie hinterlassen hatten.

»So schnell?«, fragte eine Stimme, die ich als die von Frand erkannte.

Der König lachte. »Ich nehme an, er wollte mit der Antwort nicht auf sich warten lassen. Meine Nachricht hatte wahrscheinlich einen gewissen Einfluss auf sein Befinden.«

»Allerdings, Eure Majestät«, pflichtete ihm der Bischof bei. Das Wort hing bedeutungsschwanger in der Luft. Er wollte noch mehr sagen, wollte seine Missbilligung zum Ausdruck bringen, aber er hütete sich, nachdem der König ihn gestern Abend mit eingezogenem Schwanz des Saals verwiesen hatte.

Ich räusperte mich. »Eure Majestät, darf ich es wagen, zu fragen, wie seine Antwort ausgefallen ist?«

»Wie erwartet. Er behauptet, du seist eine Betrügerin, und fordert deinen Kopf.« Chasan wurde steif neben mir, und verwundert darüber wandte ich mich ihm zu. In Erwartung weiterer Ausführungen des Königs senkte sich Stille über die Tafel herab. »Er verlangt außerdem die Rückkehr seines Sohns.«

Ich schluckte und befeuchtete meine Lippen. »Er will Fowler zurück?«

»Natürlich. Dich, die wahre Erbin von Relhok und den …« Er unterbrach sich, als würde er nach dem richtigen Wort suchen. »Den vorgeblichen Erben.«

Vorgeblich? Fowlers Stellung war jetzt vorgeblich? Etwa meinetwegen? Es hätte mich nicht überraschen sollen, aber an diese Möglichkeit hatte ich noch nicht gedacht.

»Jetzt kann er mir nichts mehr vorlügen und mich hinhalten, wenn ich darauf dränge, dass sein Sohn meine Tochter heiraten soll. Falls es noch immer das ist, was ich will.«

Falls. Maris entschlüpfte ein winziges Keuchen neben mir. Ich stieß die Luft aus. Er wünschte vielleicht gar nicht mehr die Hochzeit seiner Tochter mit Fowler? Weil er mich hatte. Was bedeutete das für Fowler? Und was bedeutete es insbesondere für seine Sicherheit hier? Seine Stellung?

Ich schüttelte den Kopf. Nein. Ich konnte mir nicht länger Sorgen um ihn machen. Ich würde fliehen. Und sobald ich fort war, würde Fowlers Wert wieder steigen. Vielleicht war es wichtiger denn je, dass ich von hier verschwand.

»Was werdet Ihr tun, Vater?«, fragte Chasan.

»Nichts«, sagte der König einfach, setzte die Schüssel an die Lippen und schlürfte die Suppe daraus.

»Nichts, Eure Majestät?«, wiederholte der Bischof vorsichtig. »Ihr werdet ihm nicht antworten?«

»Doch, irgendwann. Ich werde ihn warten lassen, wie er mich all die Jahre hat warten lassen. Ich werde es genießen. Jetzt bin ich an der Reihe, ihn zappeln zu lassen.«

»Und was werdet Ihr irgendwann antworten?«, wollte Chasan wissen.

Es war ärgerlich, auf die Antwort dieses Mannes warten zu müssen. Er kostete seine Macht aus, und wir waren seinen Launen ausgeliefert. Meine Knöchel schmerzten, so fest umklammerte ich meinen Löffel.

»Ich denke, dass ich ihn mit der nächsten Nachricht zur Hochzeit einladen werde«, sagte der König fröhlich in einer Schlürfpause. »Oder vielleicht zu zwei Hochzeiten. Es ist unwahrscheinlich, dass er kommen wird, aber wer weiß? Reisen ist mit Gefahren verbunden, aber nicht unmöglich.«

»Zwei Hochzeiten?«, wiederholte ich, und eine unheilvolle Ahnung durchfuhr mich.

»Ja. Es wird ein denkwürdiges Jahr in Lagonias Geschichte werden. Zwei Hochzeiten. Zwei Feste nach all den Jahren voller … Unannehmlichkeiten. Etwas Helles in all der Dunkelheit. Ein Hoffnungsstrahl für alle.«

»Wer wird denn heiraten?«, fragte Chasan, und in seiner Stimme hallte die Verunsicherung wider, die mich erfasst hatte.

»Ich finde, die Hochzeit von Maris und Prinz Fowler ist längst überfällig.« Tebald seufzte, ganz offensichtlich nicht begeistert von der Vorstellung; aber zumindest lehnte er Fowler als Schwiegersohn nicht ab. Sosehr es mich auch verstörte, dass er Maris heiraten sollte, war ich doch erleichtert zu wissen, dass er nicht in Gefahr war.

»Selbst wenn es nicht mehr notwendig sein sollte, ist es eine kluge Vorsichtsmaßnahme. Nur, um unsere Verbindung zu Relhok zu stärken, sodass unser Anspruch unter keinen Umständen gefährdet wird.«

Es tat weh, auch wenn ich wusste, dass es so ausgehen konnte, seitdem Maris mir eröffnet hatte, dass sie ihr ganzes Leben auf Fowler gewartet hatte.

»Und die andere Hochzeit?«, fragte Chasan. »Ihr habt von zweien gesprochen.«

»Ja«, beeilte sich der Bischof, ihm beizupflichten. »Welche zweite Hochzeit könntet Ihr wohl meinen?«

Meine Lippen fühlten sich taub an. Nur mein Herz wühlte wie irr, voller Schmerz, wie eine Faust in meiner Brust. Alles andere war wie tot.

»Liegt das nicht auf der Hand? Lunas Verheiratung mit unserem Haus ist eine Notwendigkeit. Sicher verstehst du das, mein Sohn. Und auch du, Luna. Deine Hochzeit mit meinem Sohn verbindet unser Königreich rechtmäßig mit Relhok. Dank dieser beiden Ehen ist es keine Frage mehr, dass Relhok eines Tages Lagonia einverleibt wird.«

Ich konnte nicht hierbleiben. Ich konnte Chasan nicht heiraten. Ich konnte nicht danebenstehen und zusehen, wie Fowler diese Maris ehelichte.

Mir schwirrte der Kopf, als wäre ich in einen Bienenschwarm geraten. Ich legte den Löffel zur Seite; vergessen war mein Hunger, während Maris glücklich auf ihrem Stuhl neben mir auf und ab hüpfte und in die Hände klatschte. Chasan rührte sich nicht und gab auch keinen Laut von sich. Wenn er nicht ruhig weitergeatmet hätte, hätte ich nicht sagen können, ob er überhaupt noch da war.

Aus Tebalds Sicht ergab es vollkommen Sinn, seine Trümpfe auszuspielen. Es war sicher. Es war klug. Für beide Reiche. Sogar ich konnte das sehen.

Sich mit dem abzufinden, was sicher und klug war, war allerdings nicht so einfach.


Kapitel 14

FOWLER

Ich schreckte mit einem Keuchen hoch. Ich hatte geträumt, dass ich noch immer unter der Erde war, lief, suchte, nach Luna rief, die sich irgendwo im Labyrinth der Finsterirdischen verirrt hatte.

Ich blinzelte. Mein Blick schlingerte durch den seltsamen Raum mit seiner gewölbten Decke, und mir fiel sofort wieder ein, wo ich war. Ich war einmal aufgewacht, seitdem der Arzt die übel riechende, brennende Salbe aufgetragen hatte. Da war ein Mädchen gewesen; sie hielt meine Hand und wischte mir über die fieberheiße Stirn. Sie hatte sich als die Tochter des Königs vorgestellt, Maris. Sie gab mir Kosenamen, die keinen Zweifel daran ließen, dass sie sich als meine Verlobte betrachtete. Ich hatte den Mund aufgemacht und zu erklären versucht, dass wir nicht verlobt sein konnten, aber ich hatte die Worte nicht gefunden.

»Schön, dass es dir besser geht.« Mein Blick flog zu dem Mann, der auf einem Stuhl neben dem Bett saß, und ich wusste, dass er der Grund für meine plötzliche Wachheit war. Der Arzt nahm ihm das duftende Salz ab, und der König lächelte schmallippig und faltete die Hände im Schoß. »Du hast lange geschlafen, mein Freund. Es wird Zeit, dass wir reden.«

Meine Brust hob sich in schweren Atemzügen, als wäre ich tatsächlich durch all diese Tunnel gelaufen und hätte nicht nur von ihnen geträumt. Ich drückte mich vom Bett hoch und zuckte zusammen. Ich fühlte mich so schwach wie ein Kind, aber ich würde mich nicht mit einem Mann unterhalten, der so unbarmherzig war wie mein eigener Vater, während ich auf dem Rücken lag.

Tebald betrachtete meinen verbundenen Arm unter hochgezogenen Augenbrauen, als könnte er durch die Binden sehen. »Du solltest schon längst den Finsterirdischen gehören, aber dank mir bist du noch hier.« Ich nickte langsam, obwohl ich dachte: Dank Luna bin ich noch hier. »Barclay hier sagt, du solltest bald vom Krankenlager aufstehen können.«

»Ich kann jetzt aufstehen.« Zumindest wollte ich es gern versuchen. Kein Krankenlager mehr. Keine Schwäche mehr. Kein wehrloses Daliegen mehr, während Maris mich wie ihr neues Haustier streichelte.

Da war wieder dieses langsame Lächeln, das er aufsetzte. Es erreichte seine Augen nicht. Nicht einmal seine aschfarbenen Wangen verzogen sich. Er fuhr mit dem Finger seinen gestutzten Bart nach. »Maris erzählt, du seist ein Sturkopf. Obwohl du krank bist, wehrst du dich und lehnst die Hilfe ab, die du brauchst. Das sehe ich jetzt selbst.«

Ich spannte mich an. Er wusste also, dass seine Tochter mich besucht hatte. Was hatte sie ihrem Vater sonst noch gesagt? Ich beobachtete ihn, während ich darauf achtete, ein ausdrucksloses Gesicht zu machen. Vielleicht ermunterte er sie sogar, zu mir zu gehen. Schließlich gab es da noch diese lächerliche Verlobung – sie war vereinbart worden, als ich kaum laufen konnte und Maris noch in der Wiege lag. Vielleicht dachte er, er müsse dem Rechnung tragen. Oder er dachte, ich müsse dem Rechnung tragen.

»Ruh dich aus«, fuhr Tebald fort. »Übereile es nicht mit dem Aufstehen. Du könntest einen Rückfall erleiden, und wir brauchen dich in guter Verfassung.«

Ich verstand die Betonung von brauchen sehr wohl. Das war der Grund, warum ich überhaupt noch am Leben war – der einzige Grund, aus dem ich ins Schloss gebracht und vom Leibarzt des Königs behandelt worden war. Der König und Lagonia brauchten mich. Maris behauptete, mich ebenfalls zu brauchen. Ich erinnerte mich, dass sie das an meinem Krankenbett gesagt hatte. Aber das war mehr ein Wünschen als ein Brauchen. Sie war ein Kind, und ich war ein nagelneues, funkelndes Spielzeug für sie. Nicht mehr.

»Danke«, erwiderte ich, weil er mich so erwartungsvoll ansah und regelrecht zu einer Antwort nötigte.

Er neigte leicht den Kopf. »Ah. Dankbarkeit ist eine gute Sache. Sie bedeutet, dass der andere versteht … dass er seinen Platz in der Ordnung der Dinge kennt.«

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Finger ineinander. »Dieses Königreich hat siebzehn Jahre überstanden. Andere sind untergegangen. Und wieder andere sind nur noch ein Schatten dessen, was sie einmal waren.« Sein Blick verengte sich. »Relhok hängt nur noch am seidenen Faden. Sicher, Euer Vater regiert mit eiserner Faust, und seine Menschenopfer liefern den Finsterirdischen regelmäßig Futter, um sie in Schach zu halten. Aber wie lange kann er noch so weitermachen, bevor sein Volk sich gegen ihn erhebt? Oder bis die Finsterirdischen Hunger auf mehr bekommen?«

Er sagte nichts, woran ich nicht selbst schon gedacht hatte oder was ich nicht selbst schon meinem Vater gesagt hatte, um ihn zu bekehren.

Tebald fuhr fort: »Aber Lagonia steht seinen Mann. Wir überleben innerhalb dieser Mauern. Meine Linie wird Bestand haben. Wenn am Ende der Finsternis nur noch ein königliches Haus steht, wird es meins sein. Dessen kannst du dir sicher sein.« Er nickte entschlossen, und ich sah ein fanatisches Licht in seinen Augen leuchten. Vermutlich musste jeder, der entschlossen war, die Finsternis zu überstehen, ein bisschen fanatisch sein. »Die Frage ist, ob du, Fowler, Teil dieses Hauses sein wirst … ob deine Linie Bestand haben wird.«

Die Bedrohung war unterschwellig: Schließ dich uns an oder geh unter. Und es gab nur eine Möglichkeit, sich ihnen anzuschließen, die er akzeptierte. Wir starrten einander einen langen Augenblick an.

»Ihr könnt nicht wollen, dass ich Eure Tochter heirate«, sagte ich ruhig. Ich dachte nicht nur an mich, sondern auch an sie. Ich konnte sie nicht lieben, und sie würde das bald merken.

Obwohl ich kaum bei mir gewesen war, als sie mich besucht hatte, wusste ich bereits genug von der Prinzessin. Maris war ein verhätscheltes kleines Mädchen, kindlich und ohne Verständnis, ohne Angst oder Respekt vor der Wirklichkeit dieser Welt. Ich konnte nicht mit einer solchen Person zusammen sein. Sie würde spüren, dass ich nicht wirklich bei ihr war, selbst wenn wir zusammen waren. Es würde immer jemand anderes dabei sein, ein Geist, der zwischen uns stand. Ein Mädchen mit Sternen in den Augen, voller Träume, die nicht in diese Welt gehörten. Maris würde mich am Ende dafür hassen.

»Du hast recht. Das will ich eigentlich auch nicht. Aber ein Herrscher muss manchmal Dinge tun, die ihm nicht gefallen. Entscheidungen müssen getroffen werden.«

»Wenn Ihr Euch etwas aus Eurer Tochter macht, dann zwingt uns nicht zu dieser Heirat.«

Er zuckte die Achseln und winkte verächtlich ab. »Werde nicht sentimental. Maris ist ein Instrument, eine Waffe, die man gebrauchen und führen muss. Genau wie du. Ihr habt beide eure Pflichten.«

Er scherte sich wenig um seine eigene Tochter. Ich konnte nicht an seine Liebe zu ihr appellieren. Er war meinem Vater gar nicht so unähnlich. Das sollte ihn leicht durchschaubar machen. Ich müsste in der Lage sein, seinen nächsten Schachzug vorauszusagen, wenn ich in diesen Begriffen denken würde. Wie ich ihn so ansah, waren seine kalten Augen beinahe mit denen meines Vaters zu verwechseln.

»Was sagst du, Fowler? Kennst du deinen Platz in der Ordnung der Dinge?« Er hob die verschränkten Finger, einen nach dem anderen, um sie wie fallende Dominosteine wieder zu senken. »Oder muss ich noch deutlicher werden?« Er zog eine Augenbraue hoch.

Ohne ihn aus den Augen zu lassen, legte ich den Kopf zur Seite, und Ruhe überkam mich. Er erwartete meine Gefolgstreue – zu Lagonia, zu ihm. Ich glaubte nicht, dass es da einen Unterschied gab. Ich hatte plötzlich einen schlechten Geschmack im Mund. »Ja, ich kenne meinen Platz, Eure Majestät.«

Er lächelte wieder sein öliges Lächeln. »Kluger Junge. Ich verlasse dich jetzt.« In der Tat klug. Ich wusste, was er hören wollte. »Ich vermute, Maris lauert schon darauf, dass ich gehe und sie dich wieder überfallen kann.« Durch die Bettdecke hindurch tätschelte er mein Knie. »Werde ganz gesund, und dann beginnen wir, die Hochzeiten zu planen. Maris ist ganz begierig darauf. Sie hat ihr ganzes Leben lang nur darauf gewartet.« Er machte eine wedelnde Handbewegung. »Sie hat jede Menge Ideen. Allerdings lassen sich nicht alle umsetzen. Schon die Speisenfolge, die sie sich wünscht, wird wohl ein wenig abgeändert werden müssen.«

Sie hatte ihr ganzes Leben darauf gewartet, mich zu heiraten. Während ich draußen kämpfte, nicht umzukommen versuchte, anderen beim Sterben zusah, hatte sie ihren Tagträumen von einem Jungen nachgehangen, den sie nicht kannte, und einer verschwenderischen Hochzeit. Es war der letzte notwendige Beweis, dass ich mein Leben nicht mit ihr verbringen konnte. Ich konnte mein Leben nicht hier verbringen, unter Tebalds Knute. Diese Entscheidung hatte ich schon vor Jahren getroffen, ohne Maris auch nur begegnet zu sein.

Ich musste genauso von hier fort, wie ich von Relhok fortgemusst hatte. Nur würde es schwerer werden, von hier zu entkommen. Seitdem mein Vater Bethan getötet hatte, hielt er mich für gebrochen. Niemand hatte daran gedacht, mich beobachten zu lassen. Niemand hatte daran gedacht, dass ich eines Tages bei Mitterlicht einfach durch das Tor spazieren und nie zurückkehren könnte. Hier dagegen würden sie jede Bewegung von mir argwöhnisch verfolgen.

Ich bekam dasselbe erstickende Gefühl wie in Relhok. Als würde eine große Last auf meine Brust drücken und alle Luft herauspressen.

Ich würde wieder zu Atem kommen. Ich würde alle Lügen aussprechen, die notwendig waren. Ich würde alles vortäuschen, was notwendig war. Aber ich würde gehen.

Und wenn ich es tat, würde ich Luna mitnehmen. Beim Gedanken an Luna drang etwas, das der König gesagt hatte, zu mir durch. »Eure Majestät, verzeiht mir. Habt Ihr Hochzeiten gesagt?« Mehr als eine? Mit schmerzverzerrtem Gesicht stemmte ich mich erneut hoch.

Auf halbem Weg zur Tür blieb er stehen und drehte sich um. »Ach ja. Luna wird ebenfalls in unser Haus einheiraten.« Er verzog das Gesicht langsam zu einem Lächeln, wobei seine Augen zufrieden aufleuchteten. »Komm schon, Fowler, dachtest du etwa, du könntest vor mir verbergen, wer sie in Wahrheit ist? Ach, deiner Miene nach zu urteilen dachtest du das tatsächlich. Ich habe ihre Mutter gekannt und viel Zeit damit vergeudet, ihr den Hof zu machen. Ich wusste auf den ersten Blick, wer sie ist.« Er schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Du wirst mich doch nicht beleidigen, indem du es abstreitest, oder?«

Er wusste es. Ich schüttelte betäubt den Kopf. Sobald ich wieder auf den Beinen war, würden wir diesen Ort weit hinter uns lassen. »Wenn Ihr wisst, wer sie ist, warum haltet Ihr Euch dann mit mir auf?«

»Ich habe gelernt, dass es weise ist, für den Fall der Fälle ein zweites Ass im Ärmel zu haben. Ihr seid eine lohnende Reserve.«

Sprachlos starrte ich ihn an. Mein Arm begann zu zittern und zu brennen, und ich konnte mich nicht länger oben halten.

Ich fiel zurück aufs Bett; meine Fäuste öffneten und schlossen sich, während ich zu den Dachbalken unter der Decke hinaufsah und zuhörte, wie das Gelächter des Königs von Lagonia leiser wurde und verklang.


Kapitel 15

LUNA

Es war mir unmöglich zu schlafen. Das Bett war zu groß. Der Raum zu leer. Das Schloss ächzte und stöhnte um mich herum, und der Stein beseufzte sein hohes Alter. Draußen peitschte heulend der Wind und rüttelte an den gläsernen Koppelfenstern, als wollte er herein. Einen Augenblick lang dachte ich, ich hätte weit weg den gespenstischen Schrei eines Finsterirdischen gehört – in einer Welt, die fern von hier lag.

Ich war noch nie richtig allein gewesen. Ich hatte immer Perla und Sivo um mich gehabt, wenn nicht im selben Raum, dann doch im Nebenzimmer. Der Takt von Perlas sanftem Schnarchen lullte mich in meiner Kindheit in den Schlaf. Als ich schließlich den Turm verlassen hatte, hatte ich Fowler gehabt. Selbst da draußen, in jenem endlosen Raum voller Gefahren, war er jede Nacht bei mir gewesen.

Stimmengemurmel vor meiner Tür ließ mich auffahren. Ich legte die Hände flach auf die Matratze, um mich im Notfall abzudrücken und Reißaus zu nehmen.

Die Tür öffnete sich knarrend. Gewänder raschelten, und ich roch schwachen Weihrauchduft. Der Bischof.

Im Bett kam ich auf die Knie. »Was habt Ihr hier zu suchen?« So viel zu der Wache, die mich beschützte.

Seine Fußknöchel knackten, während er schneller vortrat, als ich es einem Mann von seiner Statur zugetraut hätte.

Ich wollte aus dem Bett klettern, aber er war schon vor mir, und seine massige Erscheinung schnitt mir den Weg ab. In dem Bemühen, Körperkontakt mit ihm zu vermeiden, ließ ich mich aufs Bett zurückfallen, und nur meine Handballen und meine zitternden Arme stützten mich noch. Seine Absicht war es, mir zu schaden. Ich roch es ihm an, es war wie verkohlte Asche auf seiner schweißigen Haut.

»Du hättest niemals hierherkommen sollen«, zischte er mit einer Stimme, die wild vor Fanatismus war. »Du wirst Verderben über uns bringen.«

Ich zuckte zurück, als der Gestank seines Zwiebelatems mein Gesicht traf – außerdem war da noch der abgestandene Geruch jenes Getränks, das mir die Sinne benebelt hatte. »Ich nehme an, es spielt keine Rolle, dass ich es auch lieber vorziehen würde, nicht hier zu sein.«

Er fuhr fort, als hätte ich gar nichts gesagt: »Der König begreift es nicht, aber ich tue es. Du wirst Lagonia in den Krieg treiben.«

»Sind wir nicht schon im Krieg? Angesichts dieser Finsternis? Angesichts der Finsterirdischen?«

»Weshalb wir nicht noch einen Krieg mit Relhok brauchen.« Er streckte die Hände aus und umschloss meinen Hals mit seinen Fingern. »Ich könnte die Tür öffnen und dich vom Balkon werfen. Es ist ein langer Fall. Nicht einmal bei Mitterlicht kann man den Boden sehen. Niemand würde je erfahren, was mit dir geschehen ist.«

Ich keuchte, als sich die wurstdicken Finger in meine Kehle gruben. »Lasst mich los«, würgte ich hervor und verkrallte mich in seine Hände, die langsam zudrückten. Ich hatte nicht so viel durchgemacht, war nicht so weit gekommen, um so zu enden.

»Ich könnte dich jetzt töten. Uns alle retten. Gott würde mir vergeben.«

Meine Beine zuckten, und ich bohrte meine Fingernägel in seine Handrücken, während er weiter zudrückte und mir die Luft abschnürte.

Ich konnte nicht mehr atmen. Es dröhnte in meinen Ohren. Es war so furchtbar – nicht zu sterben an sich, aber so zu sterben. Ich hatte immer gedacht, es würde durch die Hand der Finsterirdischen geschehen.

Der Druck in meinem Kopf schwand plötzlich, und ich hatte ein Gefühl von schwebender Leichtigkeit. Ich spürte die schwitzigen, fetten Hände nicht mehr an meiner Kehle.

Dann verklang die Leichtigkeit.

Der Schmerz kehrte zurück, als Luft in meine Lungen zurückschoss. Ich griff an meine brennende Kehle. Doch es war eine gesegnete Pein, denn sie bedeutete Leben. Ich war nicht tot. Jene zermalmenden Hände drückten mir nicht mehr die Kehle zu.

Undeutlich kehrten die Geräusche zurück. Ich pumpte Luft in meine Lungen, während ich den Lärm eines Handgemenges und schroffe Stimmen hörte. Knochen krachten gegen etwas Dichtes, Festes. Frand schrie gellend auf.

Ich setzte mich lauschend auf, eine Hand noch immer an der Kehle, um die zarte Haut dort zu massieren.

»Bitte, bitte, Eure Hoheit«, winselte Frand, während er über den Boden kroch, um dem Prinzen zu entkommen. »Ich flehe Euch an! Hört auf!«

Mit harten Tritten folgten die Stiefel des Prinzen auf dem Steinboden dem massigen Körper. Seine seidenglatte Stimme strich über mich und erfüllte mich mit einer seltsamen Erleichterung. »Ihr habt Glück, dass ich nicht wie mein Vater bin, Bischof Frand. Sonst würdet Ihr diesen Raum nicht lebend verlassen.«

»D-danke, Eure Hoheit! Ihr seid zu großmütig!«, faselte der Bischof. Ich hörte, wie ein schmuddeliger, feuchter Kuss auf den Stiefel des Prinzen gedrückt wurde.

»Aus meinen Augen oder ich vergesse mich doch noch!«

Frand heulte auf, schlug die Hände schützend vors Gesicht und krabbelte rückwärts.

Chasan ging über dem Jammerlappen in die Hocke. »Hört gut zu. Wenn etwas, irgendetwas, diesem Mädchen widerfährt, werde ich Euch zur Rechenschaft ziehen. Euer Kopf aufgespießt im Hof – das wird Euer Schicksal sein … Euer Vermächtnis.«

Die Bösartigkeit dieser Drohung erschreckte mich. Ich hätte nicht gedacht, dass er sich so viel aus mir machte. Als sein Vater verkündet hatte, dass wir heiraten würden, schien er darüber nicht glücklicher gewesen zu sein als ich.

Der Bischof schnappte nach Luft. »Ich kann nicht der Einzige hier sein, der ihr schaden will. Eure Hoheit, allein Eure Verehrerinnen … Jede von ihnen, jeder Angehörige von ihnen könnte daran denken, ihr ein Leid zuzufügen. Die Hälfte der Edelleute bei Hofe werfen Euch ihre Töchter zu Füßen, damit Ihr sie heiratet!«

»Dann hofft Ihr besser, dass sie ihr kein Haar krümmen«, entgegnete Chasan sanft.

Ich schluckte und fuhr zusammen, weil es so wehtat. Der Bischof war nicht der Einzige, der mir gefährlich werden konnte? Ich war in einem Schlangennest gelandet.

»Eure Hoheit«, begann der Bischof erneut, und dabei achtete er darauf, dass seine Stimme ehrerbietig klang. »Ihr wisst, dass es einer Kriegserklärung an Relhok gleichkäme, wenn Ihr sie heiratet …«

»Staatsangelegenheiten haben Euch nicht zu kümmern. Haltet Euch an das, was Ihr am besten könnt: von der Kanzel aus Lügen verbreiten, während Ihr Euch in Völlerei ergeht und die Dienstmädchen anfasst. Kommt mir nie wieder in die Quere. Eines Tages werde ich auf dem Thron sitzen. Vergesst das nie! Und jetzt geht, bevor ich beschließe, euch ins Verlies zu werfen.«

Frand rappelte sich keuchend auf. »Ja, ja. Natürlich. D-danke, Eure Hoheit.«

Seine schweren Tritte schlurften aus dem Zimmer. Die Tür fiel laut krachend hinter ihm zu, und wir waren nur noch zu zweit.

»W-woher …?« Ich hielt inne, weil meine Stimme nur ein heiseres Krächzen war. Ich zuckte und schluckte gegen das Kratzen in meinem Hals. »Woher wusstest du, dass ich in Bedrängnis war?«

»Als ich an deiner Tür vorbeikam, ist der Wachposten meinem Blick ausgewichen. Das fand ich sonderbar.«

Ich nickte langsam. »Danke schön.«

Er blieb neben meinem Bett stehen. Ich rutschte an den Rand und streckte die Beine über die Kante. Ich konnte mich nicht erheben, ohne Brust an Brust mit ihm zu stehen zu kommen, daher blieb ich sitzen und versuchte zu verbergen, wie sehr ich zitterte.

Als seine Hände an meiner Kehle landeten, zuckte ich zusammen. Ich hätte seine Berührung vorausahnen sollen, doch Schmerz vernebelte mir den Kopf. Ich atmete seine Wärme ein, den satten, windgepeitschten Moschusduft seiner Haut. Er war vor Kurzem erst draußen gewesen. Nachdem ich ihn gestern Abend gesehen hatte. Es versetzte mir einen neidischen Stich, dass er frei war, zu kommen und zu gehen.

Er zog sich leicht zurück, wobei seine Finger meinen Hals streiften.

Die Luft knisterte, als ich seinen Blick auf meinem Gesicht spürte, so nah und prüfend. Ich widerstand dem Drang, die Hand auszustrecken und sein Gesicht zu betasten, um ihn zu erforschen, um ein Gefühl für sein Gesicht zu bekommen, das mich gerade anstarrte.

»W-was machst du da?«

»Ich habe nur deinen Hals untersucht. Soll ich nach dem Arzt rufen …?«

»Nein«, unterbrach ich ihn. »Je weniger Leute davon wissen, desto besser.« Ich wollte nicht, dass mich jemand für ein leichtes Ziel hielt. Nun, da ich genau wusste, in welcher Gefahr ich schwebte, würde ich mich besser gegen Angriffe wappnen.

»Verständlich. Aber ich will sichergehen, dass deine Verletzungen nicht zu schwer sind.«

Ich befeuchtete die Lippen. »Du stimmst mir zu? Wie kommt’s?« Warum sollte es ihn überhaupt kümmern, was aus mir wurde, geschweige denn, was man in Ainswind über mich dachte?

Er ließ sich neben mir auf die Bettkante sinken. »Das hätte nicht passieren dürfen. Niemand soll wissen, dass ich das zugelassen habe.«

Ich schnaubte. »Du hast gar nichts zugelassen.«

»Es ist passiert«, erklärte er; dabei wirkte er angespannt. »Das hätte nicht sein dürfen. Es lässt mich schwach aussehen. Du bist meine Verlobte …«

»Nein«, widersprach ich mit heftigem Kopfschütteln. »Das bin ich nicht.«

Er holte tief Luft, sagte aber nichts; er sah mich nur weiter an, und das erfüllte mich mit Unbehagen. Noch nie war es mir so unangenehm gewesen, blind zu sein.

»Was ist mit dir?«, flüsterte er.

Mein Unbehagen wuchs. »Was meinst du?«

»Du bist nicht wie wir anderen. Es ist fast, als … würdest du nach draußen gehören. In die Nacht.«

Ich atmete ein. Ich verstand, was er meinte, denn es war das, was ich fühlte. Was ich war. Ein Geschöpf der Dunkelheit, genau wie die da draußen.

»Sogar jetzt«, fuhr er fort. »Du siehst durch mich hindurch.«

Seine Fingerspitzen strichen über meine Wange, und ich fuhr bei der unerwarteten Berührung zurück.

»Luna.« Seine Stimme, so nah, dass sie sich mit meinem fahrigen Atem vermischte, klang angespannt, fassungslos. »Kannst du mich sehen?«

Ein erstickter Laut entschlüpfte mir. Er wusste es.

»Du kannst nicht sehen«, erklärte er mit fester Stimme.

»Ist das so wichtig?«, fragte ich.

»Es ist nur … du hast mich hinters Licht geführt.«

»Nicht ganz. Du stellst mich doch eben zur Rede.« Ich zuckte die Achseln. »Ich bestreite es nicht. Es ist kein Geheimnis.«

»Und doch könnte man dich für eine Sehende halten.«

»Die meiste Zeit über schon.« Nur Fowler hatte es erkannt. Fast urplötzlich hatte er es erkannt. Röte kroch mir über die Wangen, während ich mich daran erinnerte, dass ich ins Zimmer geplatzt war, als er nackt gewesen war. Dass ich nicht reagiert hatte, hatte mich verraten.

»Du steckst voller Überraschungen.« Ausnahmsweise klang Chasan nicht hart oder argwöhnisch. Tatsächlich trug er nicht wie üblich seine Rüstung. Er war im Augenblick mehr Mensch als Prinz.

Und seine Hand lag noch immer an meinem Gesicht.

Ich räusperte mich und zuckte wieder mit den Schultern. »Es ist spät. Du solltest jetzt gehen.«

»Natürlich.« Er ließ die Hand fallen und drückte sich vom Bett hoch. »Du bist jetzt in Sicherheit, Luna.«

Er schloss die Tür hinter sich und ließ mich allein. Ich hörte seine Stimme, als er mit dem Wachposten sprach – nun war er wieder arrogant und eisern. Mir ging auf, dass jeder seine Fassade hatte.

Ich zog die Beine aufs Bett und dachte über das nach, was er gesagt hatte. Ich war wieder in Sicherheit.

Ich strich mir über den gequetschten Hals. Ich hatte keineswegs das Gefühl, dass das stimmte, aber war Sicherheit überhaupt irgendwo auf dieser Welt möglich? War Allu nur eine Fantasie, mit der mein bedürftiges Herz zu nähren ich Fowler gestattet hatte?

Wie unmöglich es auch schien: Chasan als Verbündeten zu haben fühlte sich nicht mehr ganz so falsch an.


Kapitel 16

LUNA

Ich wälzte den ganzen Tag die Fakten in meinem Kopf und dachte über meine Möglichkeiten nach. Ich saß hier fest, praktisch als Gefangene, und der König wollte, dass ich in seine Familie einheiratete. Mich fragte er nicht. Er informierte mich einfach – betrachtete es als Tatsache. Dasselbe galt auch für Fowler. Tebald erwartete, dass er Maris heiratete.

Ich musste Fowler finden. Ich musste mit ihm darüber reden, wie wir all das lösen sollten. Aber ich war nie allein. Uns davonzustehlen wäre eine echte Herausforderung, wenn es überhaupt möglich sein sollte. Nach dem Mittagsmahl zerrte man mich zusammen mit einigen anderen Edelleuten auf die Dachterrasse des linken Turms, wo sie Schießübungen mit Pfeil und Bogen absolvierten. Ich konnte es mir nicht verkneifen – dem Lied der Pfeile zu lauschen und den Wind der Freiheit auf meinem Gesicht zu spüren weckte in mir einen Impuls. Ich nahm einen Bogen. Ich war nicht ganz so treffsicher wie Fowler, aber Sivo hatte mich gut ausgebildet.

Sie schossen auf eine ausgestopfte Vogelscheuche, die an einem Seil hing. Ich horchte auf die anderen, auf das leise Geräusch des Aufpralls, wenn ein Pfeil ins Ziel traf und es für mich markierte.

Ich trat vor, legte den Pfeil ein und ließ ihn fliegen. Meine Brust weitete sich, als ich das Ziel traf, und Freude erfüllte mich. Ich griff nach zwei weiteren Pfeilen. In rascher Folge schoss ich sie ab, und beide trafen.

Applaus brach aus. Eine warme Hand schloss sich um meinen Ellbogen. »Gut gemacht, Prinzessin.«

Ich drehte mich zu Chasan um. »Überrascht?«

»Dass du mit Pfeil und Bogen umgehen kannst? Keineswegs. Du scheinst mir sehr geschickt zu sein.«

Ich lächelte vage und neigte zum Dank den Kopf. »Was ist mit dir? Kannst du schießen?«

»Ich kann schießen, aber ich habe nicht den Wunsch, es zur Unterhaltung von anderen zu tun.«

Ich rümpfte die Nase und fragte mich, ob er mich mit Absicht beleidigen wollte – denn genau das hatte ich ja gerade getan. Tatsächlich hatte ich es um des Kitzels willen getan, nicht, um andere zu beeindrucken. Ich hatte es für mich getan, aber ich bezweifelte, dass ihm das klar war. Er kannte mich nicht. Er musste mir etwas angesehen haben, denn er fasste mich fester am Arm. »Ich verurteile dich nicht«, fügte er hinzu. »Wenn es das ist, was du denkst.«

Ich zuckte die Achseln und entwand mich seinem Griff. »Wie du mich siehst, ist nicht wichtig.«

»Nein? Ich dachte, das wäre es schon, in Anbetracht unserer Lage.«

»Du meinst, weil dein Vater wünscht, dass wir heiraten«, ergänzte ich.

»Ich denke, es ist mehr als ein Wunsch.«

Ich verschränkte die Arme. »Du glaubst, dass es so kommen wird? Zählt meine Meinung nicht? Oder deine? Was wünschst du dir, Prinz Chasan?«

Er berührte mich nicht, aber ich spürte, dass er sich zu mir beugte. Ich fühlte seinen Atem auf meiner Stirn, fühlte die Wärme, die von ihm ausging, und wusste, dass er näher kam. »Du weckst mein Interesse.«

Weil ich so anders als alle anderen war? Das hatte er neulich zu mir gesagt. »Weil ich blind bin?«, fragte ich herausfordernd.

»Das ist nur ein Teil von dir. Ich wünsche mir, dich besser kennenzulernen, Luna. Jeden einzelnen Teil von dir zu erforschen.« Er senkte die Stimme, und Hitze schlug mir ins Gesicht. Warum klang es nur so, als würde er über etwas Körperliches reden? »Bist du dagegen?«, fuhr er mit seiner seidenglatten Stimme fort. »Sollten wir uns nicht wenigstens besser miteinander bekannt machen?«

»Doch, damit könnte ich … mich anfreunden.« Was hätte ich auch sonst sagen sollen? Nein, ich habe vor zu fliehen.

»Du solltest versuchen, nicht allzu begeistert zu klingen.« Er lachte. »Du bist sehr gut. Das gehört dir. Behalte es.« Er drückte mir den Bogen und den Köcher mit den Pfeilen in die Hand.

»Für mich?« Ich fuhr mit der Hand über das polierte Holz und folgte voller Bewunderung der Wölbung.

»Warum nicht? Du bist eine der wenigen, die wirklich wissen, wie man damit umgeht.« Wie zum Beweis seiner Worte wurde neben uns ein weiterer Pfeil abgeschossen. Der Schütze zielte zu niedrig, und der Pfeil schrammte am Boden entlang – zu nah an den Umstehenden, dem plötzlichen Protestgeschrei nach zu schließen.

»Danke«, sagte ich, während ich Pfeil und Bogen an mich gedrückt hielt.

»Nicht der Rede wert. Das ist ja nicht einmal ein Geschenk. Zumindest nicht die Art Geschenk, das man seiner Verlobten macht.«

Mir gelang ein verkrampftes Lächeln, und ich staunte über die Leichtigkeit, mit der er mich als seine künftige Frau akzeptierte. Vielleicht war es das, was er immer tat – den Befehlen seines Vaters Folge leisten.

Jemand gesellte sich zu uns; der abgehackte Takt seiner Schritte brach neben dem Prinzen ab. Seine Stimme war leise, aber nicht unhörbar für mich. »Der Jagdmeister würde gern ein Wort mit Euch reden.« Die Schritte des Dieners entfernten sich und ließen uns wieder allein. So allein, wie wir auf einer Dachterrasse voller Menschen nur sein konnten.

»Ihr reitet nach draußen«, murmelte ich. »Auf die Jagd nach Finsterirdischen?«

»Das ist das, was ich immer tue.«

»Das verstehe ich nicht. Warum? Es ist ein unnötiges Risiko.«

»Ich muss nicht mehr so weit vom Schloss wegreiten wie früher, um sie zu finden. Immer mehr von ihnen wagen sich in die Felsen und kommen Ainswind nahe. Nach all den Jahren gibt es immer weniger von uns, die sie jagen könnten. Sie werden dreister.« Ich fühlte, dass er die Achseln zuckte. »Sie müssen erledigt werden.«

»Dein Vater wünscht nicht, dass du den Schutz dieser Mauern verlässt, und trotzdem machst du diese Jagdausflüge.«

»Es gefällt ihm nicht, aber er hat sich damit abgefunden, dass ich gut darin bin. Ich bin jedenfalls noch nicht gestorben«, scherzte er.

»Das ist das Maß dafür, gut in etwas zu sein?«, schnaubte ich. »Wie vernünftig.«

Plötzlich nahm er meine Finger und hob meine Hand. Trockene, kühle Lippen strichen über meine Fingerknöchel. »Ich sehe dich heute Abend beim Essen, Luna. Dann können wir unser Gespräch fortsetzen.«

Ein unsichtbares Band schloss sich um meine Brust. Ich wollte kein weiteres Gespräch mit ihm. Ich wollte hier nicht noch einen Tag zubringen.

Es gelang mir, zustimmend zu nicken. Er fuhr noch einmal langsam mit dem Daumen über meine Knöchel, bevor er meine Hand losließ. Ich lauschte auf seine sich entfernenden Schritte und atmete erleichtert aus.

Die anderen fuhren fort, einer nach dem anderen vorzutreten und ihr Glück beim Bogenschießen zu versuchen. Während gelacht und Beifall geklatscht wurde, schlüpfte ich davon und ließ die Terrasse hinter mir. Da meine Zimmertür nachts bewacht wurde, war jetzt die beste Gelegenheit, Fowler zu besuchen. Ich eilte eine Wendeltreppe hinunter, doch meine Abwesenheit blieb nicht lange unentdeckt. Die Dienerin, die mich auf die Terrasse gebracht hatte, rief von oben nach mir. Panisch schlug mein Herz in der Brust.

Sobald ich auf dem Gang angelangt war, lief ich los, entschlossen, meine Begleiterin abzuhängen. Den Bogen in der einen Hand und mit der anderen über die Wand tastend, um nicht die Orientierung zu verlieren, folgte ich dem Gang. Meine Finger streiften einen dicken Wandbehang, und ich schlüpfte dahinter, erstarrte mit angehaltenem Atem und hörte die Dienerin vorbeihasten. Als ich sicher sein konnte, dass sie fort war, kam ich hinter dem Wandteppich hervor und eilte von Gang zu Gang weiter, wobei ich immer wieder vor Türen stehen blieb, um zu horchen.

Ich kam an meinem eigenen Zimmer vorbei und setzte meinen Weg fort, da ich annahm, dass sich Fowler im selben Flügel aufhielt. Einen Prinzen, der mit der Tochter des Königs von Lagonia verlobt war, würde man nirgendwo anders als in einem Gemach des königlichen Haushalts unterbringen.

Ich musste Fowler sehen. Es ging um mehr, als mich zu vergewissern, dass er auf dem Weg der Besserung war. Ganz selbstsüchtig musste ich ihn sehen. Für mich. Ich musste seine Stimme hören. Ich musste ihm erzählen, was vor sich ging, und von ihm hören, dass es einen Weg hier heraus gab – dass er nicht die Absicht hatte, Maris zu heiraten. Dass wir zusammen fliehen würden. Das war Fowler immer schon für mich gewesen: mein Trost, wenn alles verloren und pechschwarz war.

Lachen drang durch eine Tür zu meiner Linken, und ich blieb stehen und presste die Hände auf das dicke Holz. Ich lehnte mich gegen die Tür, legte mein Ohr daran und lauschte. Sofort erkannte ich Fowlers tiefe, sonore Stimme.

Mein Herz hüpfte. Er war wach und sprach. Meine Hand bewegte sich zum Riegel; ich konnte es kaum erwarten, dort hineinzuplatzen und ihn zu berühren, selbst zu erfühlen, dass er am Leben war. Sein Verrat schien so lange her zu sein. Der Schock war abgeklungen, und ich hatte begonnen, darüber nachzudenken, wie es für Fowler sein musste, der Sohn eines so furchtbaren Mannes wie Cullan zu sein. Er war ein Opfer seiner Geburt. So wie ich: In eine Zeit des Chaos hineingeboren, hatte ich meine Eltern verloren, bevor ich sie kennenlernen konnte. Die Sünden seines Vaters waren nicht seine. Fowler hätte mir die Wahrheit sagen können, aber ich hatte ihm auch nicht verraten, wer ich war, bevor jemand anderes daraufgekommen war.

»Ach, Fowler, Ihr müsst das essen. Stellt Euch nicht so an. Es ist mir egal, dass Ihr behauptet, es schmeckt wie Pferdemist … und ich will gar nicht erst darüber nachdenken, woher Ihr das überhaupt wisst.« Maris kicherte. »Ihr braucht Eure Kräfte, wenn Ihr dieses Bett verlassen wollt.«

Fowlers leises Lachen war zu hören. Es klang tief und samtig und heiter. Es war seltsam, ihn überhaupt lachen zu hören, geschweige denn mit Maris. Ich hatte dieses Lachen erst ein paarmal gehört. Und da es so selten vorkam, hatte ich es sehr geschätzt. Mein Herz krampfte sich zusammen, als ich ihn nun so frei mit Maris lachen hörte, obwohl ich kein Anrecht darauf hatte. Es war sein Lachen und gehörte nicht mir.

»Ich weiß jetzt schon, wie unsere Ehe werden wird«, neckte Maris ihn voller Zuneigung. »Ihr seid ein Ausbund an Sturheit, aber Ihr bringt mich doch immer wieder zum Lachen.« Eine lange Pause trat ein. Ich hörte nichts bis auf das Klirren eines Löffels in einer Schüssel. »Ich freue mich auf unser gemeinsames Leben, Fowler. Ich bedaure es nur, dass Ihr so lange gebraucht habt, um hierherzukommen.«

Ich holte gekränkt Luft. Ich wartete auf seine Antwort, darauf, ob er sich gegen ihre Worte verwahrte oder sie begrüßte. Weder das eine noch das andere kam. Aber sein Schweigen war an sich vielleicht auch eine Antwort. Sein Schweigen bedeutete, dass er es akzeptierte. Vielleicht, weil er dem Tod um Haaresbreite entronnen war? Vielleicht war die Ursache für seinen Sinneswandel Dankbarkeit gegenüber Lagonia, dafür, dass man ihm das Leben gerettet hatte?

Vielleicht hatte er darüber die Suche nach Allu vergessen?

Vielleicht hatte er darüber mich vergessen.

Ich wandte das Gesicht dorthin, wo mein Zimmer lag. Zum Teufel mit all diesen Mutmaßungen. Sie spielten keine Rolle. Er gehörte nicht mir. Er gehörte nun Lagonia. Möglicherweise musste ich dasselbe Schicksal annehmen und mich ebenfalls Lagonia verpflichten.

Zumindest würde ich dann irgendwohin gehören.

Es gab Schlimmeres. Ich hätte den ganzen Tag damit verbringen können, dieses Schlimmere aufzuzählen. Prinz Chasan … Vielleicht konnte etwas zwischen uns wachsen. Wie ich Fowler und Maris so hörte, wurde deutlich, dass zwischen ihnen bereits etwas zu wachsen begonnen hatte.

Ich wich von der Tür zurück, als wäre sie ein Lebewesen, das sich auf mich stürzen und mich beißen könnte. Fowler begann wieder zu sprechen, und ich wandte mich rasch ab. Ich wollte nicht noch mehr hören. Das war nicht nötig. Ich hatte alles gehört, was ich hören musste.
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Ich war schon halb eingeschlafen, als mich der Schrei weckte. Er war leise und drang tief aus den Eingeweiden des Schlosses herauf, aber dennoch hörte ich ihn. Ich verharrte reglos in dem gewaltigen Bett und zählte leise; ich hoffte, mich auf etwas anderes als die Gänsehaut konzentrieren zu können, die auf meiner Haut spross, und den Schauder, der mir über den Rücken lief. Ich schloss die Augen und begann, mich zu entspannen – bis der Schrei wiederkehrte, ein schwacher Laut in der Schwärze der Nacht.

Ich setzte mich auf und warf die Bettdecke zurück. Ich war ganz und gar nicht mehr schläfrig. Ich schnappte mir mein Gewand, warf es über und schlüpfte aus dem Zimmer.

Ein weiterer Schrei drang heran. Ich folgte ihm mit gespitzten Ohren.

Mit der Hand an der Wand ertastete ich mir den Weg; hin und wieder stieß ich dabei auf Wandteppiche und Bilder und Leuchter.

Ein Teil von mir wusste, dass dies wahrscheinlich nicht die klügste Vorgehensweise war, aber dann ermahnte ich mich, dass es Schreie eines Menschen gewesen waren. Ich kannte die Schreie der Finsterirdischen. Jemand war in Schwierigkeiten, hatte Schmerzen. Derlei Laute kannte ich ebenfalls zur Genüge.

Während ich den Gang entlangging, erhob sich ein leises Dröhnen. Es verklang, nur um Augenblicke später wieder anzuschwellen. Dieses zweite Aufbranden war kürzer, ruhiger, aber diesmal fiel es mir nicht schwer, es zu identifizieren – Beifall. Jubel.

Jemand hatte Angst und Schmerzen, und Leute bejubelten das? Ich schüttelte den Kopf. Es ergab keinen Sinn.

Ich zögerte, bevor ich – nun schneller – weiterlief. Ich bog um eine Ecke und wäre beinahe mit jemandem zusammengestoßen, der aus der entgegengesetzten Richtung kam und ebenfalls diesen Gang nehmen wollte.

»Oh, Verzeihung, ich habe nicht aufgepasst.« Weiche Hände packten meine Arme, und der Duft von Lavendel kitzelte meine Nase. Ich erinnerte mich verschwommen, dass eine der Hofdamen diesen Duft trug. An meinem ersten Tag hier hatte ich sie neben Gandal, dem Sohn des Leibarztes, gerochen. Sie senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Ich schätze, Ihr und ich haben dasselbe Ziel?«

»Äh …«

»Natürlich. Wer hat Euch davon erzählt? Maris? Der Prinz? Egal. Nun, Euch steht eine seltene Vorführung bevor. Ein besonderer Spaß, das sage ich Euch.«

Ich beschloss, es mit Ehrlichkeit zu versuchen. »Ich habe Schreie gehört. Ich bin ihnen gefolgt.«

»Oh, sehr mutig, nicht wahr?« Sie kicherte. Nicht gerade die Reaktion, die ich erwartet hatte, aber hier war nichts, wie ich es erwartet hatte.

»Wirklich, ich habe Schreie gehört …«

»Natürlich habt Ihr das, dummes Ding. Aber keine Angst. Es ist nicht das, was Ihr denkt.«

Ich war mir nicht sicher, was ich dachte. »Und was ist es dann?«, fragte ich.

»Der König tut gern so, als wären diese Dinge ein Geheimnis. Man darf nur auf besondere Einladung zuschauen, aber ich kenne einen Weg hinein.« Sie sagte das mit einem Anflug von List in der Stimme. »Kommt. Folgt mir. Ich bringe Euch zu den besten Plätzen des Hauses.«

Sie hakte sich bei mir unter, und zusammen liefen wir eilig über die ausgedehnten Korridore, wobei unsere Schritte von den Wänden und dem Steinboden widerhallten.

»Ich glaube, wir wurden uns noch nicht offiziell vorgestellt. Ich bin Riana. Mein Vater ist der Botschafter Eures eigenen Landes … Ich nehme an, dass uns das zu Landsleuten macht. Obwohl ich gestehen muss, dass ich zwei Jahre alt war, als ich zum letzten Mal den Boden Relhoks betreten habe.«

»Freut mich, Euch kennenzulernen«, erwiderte ich.

»Gleichfalls«, murmelte sie. »Ihr seid eine Heldin, weil Ihr zwei Königreiche vereint, die seit Generationen einen schwachen Stand haben. Euch ist gelungen, was Papa nie gelungen ist. Ich nehme an, das macht meinen Vater ziemlich überflüssig und Euch zu einem Wunder auf zwei Beinen.«

Ich holte unbehaglich Luft. Dieser Aussage zufolge sah es nicht danach aus, dass sie mir allzu freundlich gesinnt war. Ich hätte vor allem nicht gedacht, dass sie sich bei mir unterhaken und so tun würde, als wären wir beste Freundinnen.

Ich hörte mich selbst fragen: »Und was habe ich getan?«

»Na, Ihr habt unsere beiden Länder vereint – oder besser, Ihr werdet es noch tun. Das wird bei Eurer Verlobung mit Prinz Chasan am Ende herauskommen.«

»D-danke«, stammelte ich, misstrauisch geworden durch ihre vergnügte Ehrlichkeit. Dennoch wollte ich herausfinden, was es mit diesem Schrei auf sich hatte und von welchem Geheimnis sie gesprochen hatte.

»Vielleicht kann Papa im königlichen Kontor arbeiten. Er war die rechte Hand des Schatzmeisters von Relhok, bevor er zum Botschafter ernannt wurde. Man möchte meinen, dass es ein Vorteil ist, sich mit Zahlen auszukennen. Hm, aber das Lustige ist, dass kein Geld zum Ausgeben in Lagonia übrig ist. Das derzeitige Zahlungsmittel ist alles, was an dem betreffenden Tag für wertvoll erachtet wird. Ihr zum Beispiel seid auch ein Zahlungsmittel.«

»Ich?« Ich erstarrte innerlich und wäre stehen geblieben, wenn sie mich nicht weitergezogen hätte.

»Ja. König Tebald ist plötzlich ein viel reicherer Mann als vor Eurer Ankunft. Ihr seid Zahlungsmittel, Unterpfand, Handelsware. Wie immer man es bezeichnen will. Und Eure Hochzeit mit Prinz Chasan – geschickt eingefädelt, nebenbei bemerkt. Er ist ja ein ziemlich gut aussehender Schlingel. Jedes Mädchen hier, mich eingeschlossen, ist seit Jahren hinter ihm her. Wo war ich stehen geblieben? Ach ja. Lagonia sieht einer rosigeren Zukunft entgegen, da Ihr nun hier seid. Aber verzeiht mir. Reden wir nicht von Politik. Nicht, wenn wir ein großes Vergnügen vor uns haben.«

Meine Gedanken überschlugen sich, während sie mich weiterführte. Dann blieb sie vor einer Mauer stehen. Ich drehte den Kopf nach links und rechts. »Was ist hier?«

»Ich sollte Euch das wirklich nicht zeigen, aber da wir uns ja so viel anvertrauen … Dieser Palast ist voller Geheimgänge. Ich höre alle möglichen Dinge, die ich nicht hören sollte.« Es kribbelte in meinem Nacken, als sie verstummte.

»Ihr lauscht?«

»Es ist so ungefähr das Einzige, das mich davor bewahrt, an Langeweile zu sterben.«

Ich drückte eine Hand an die Mauer und fuhr über den alten Stein. »Was ist mit Wegen aus dem Palast heraus?«

»Wer würde schon das Schloss verlassen wollen? Es ist gefährlich da draußen.«

Es ist auch hier drin gefährlich. »Kommt schon. Ich würde gern alle Wege hinein in mein neues Zuhause und wieder heraus kennenlernen.« Ich zuckte innerlich zusammen. Dieser Ort fühlte sich nicht wie ein Zuhause an. Und das würde auch nie der Fall sein.

»Nun, dieses Schloss steht schon seit Ewigkeiten. In den alten Zeiten war es wichtig, für den Fall eines Angriffs einen Fluchtweg zu haben. Nicht, dass dieses Schloss jemals erfolgreich erstürmt worden wäre, zumindest nicht nach allem, was ich weiß.«

»Es gibt also doch einen geheimen Weg hinaus?«

»Ja. Durch die Küche. Ein Teppich liegt auf dem Boden des großen Vorratsraums, aber darunter befindet sich eine Tür.«

Mein Herz hämmerte vor Aufregung. Ich versuchte, ein gleichmütiges Gesicht zu machen, damit mich meine Gefühle nicht verrieten. »Eine Falltür … das klingt wirklich interessant.«

Riana seufzte. »Es ist doch nur ein muffiger Tunnel.«

Ein Tunnel hier heraus.

Ihre Hand fand eine verborgene Stelle und übte Druck aus. Die Mauer öffnete sich in einen Gang. »Kommt. Jetzt nur noch flüstern. Stimmen tragen weit in diesen versteckten Tunneln.« Der Hall ihrer Worte pflanzte sich bis in ihre Fingerspitzen fort. »Wir wollen doch nicht erwischt werden. Tebald glaubt, dass das hier dem Zartgefühl einer Dame nicht angemessen ist.«

»Was denn?«, wollte ich wissen, während wir uns durch den schmalen, gewundenen Korridor bewegten. Erneut drang Jubelgeschrei an unsere Ohren. Diesmal viel näher, lauter. Die Quelle lag direkt vor uns. Riana blieb stehen und drückte gegen die Tunnelwand, sodass sich eine weitere Tür öffnete.

Sie führte in einen größeren Raum, in dem es zog. »Ihr dürft nur noch leise sprechen. Ihr dürft sie nicht warnen, dass wir zuschauen.« Ich nickte neugierig. »Geht auf die Knie«, wies Riana mich an. »Fackeln erleuchten die Grube. Nicht sehr viele, wohlgemerkt, nur gerade so viele, dass die Zuschauer alles sehen können. Los jetzt, hinunter mit Euch. Es ist eigentlich nur eine Mauerkante, aber perfekt zum Spähen. Ihr dürft nicht aufstehen, sonst entdecken sie uns, wenn sie heraufsehen.«

Sie drückte meine Schulter nach unten, und ich gehorchte, während ich spürte, dass auch sie neben mir in die Knie ging. Der Lärm schwoll an und schwappte uns entgegen, während wir auf den Balkon hinauskrochen. Ich zog an meinen Röcken, damit sie beim Krabbeln nicht eingezwängt wurden. Ich roch das ölgespeiste Feuer der Fackeln, die rund um die Kante herum in unregelmäßig angebrachten Halterungen steckten. Die Flammen leckten in die Luft.

Wir legten uns flach auf den Bauch. Überlappende Stimmen erfüllten die Luft. Bringt den Nächsten! Mehr, mehr!

»Was geht da vor sich?« Ich reckte den Hals und neigte den Kopf, um besser hören zu können, damit ich verstand, was da weit unter uns geschah.

»Schaut dorthin. Seht Ihr den Mann?«

Ich tat so, als könnte ich sehen, während ich mich auf meine Ohren verließ und auf jenen zusätzlichen Sinn, der tief in meinem Bauch wohnte. »Was macht er da?« Diese Frage erschien mir sicher, um die nötige Information zu bekommen – oder überhaupt irgendeine Information.

Ihre Stimme überschlug sich vor Begeisterung. »Oh, jetzt öffnen sie das Tor.«

Tatsächlich hörte ich das leise Schleifen von Metall, als sich das Tor hob und wieder einrastete.

»Jetzt wird’s lustig«, hauchte sie neben mir. Gerade als ich zu ahnen begann, dass ihre und meine Auffassung von lustig nicht zusammenpassten, hörte ich es.

Ich schnappte nach Luft, als der schrille Schrei eines Finsterirdischen herangellte, und begann, auf dem Bauch rückwärtszukriechen, bis sie mit überraschend festem Griff meinen Arm umklammerte und mich davon abhielt, von der Steinkante zu verschwinden.

»W-was …?« Vor Angst brachte ich kein Wort heraus. Dieser Ort hatte mich in falscher Sicherheit gewiegt.

Ich hatte fast geglaubt, dass mir hier nichts geschehen könnte. Dass kein Finsterirdischer in diese Mauern eindringen konnte. Das Hofleben hatte mich in so kurzer Zeit schwach werden lassen. Wie hatte ich vergessen können? So war die Welt. Sie hatte sich nicht verändert, nur weil ich mich hinter diesen dicken Mauern verkrochen hatte.

Ein zweiter Finsterirdischer beantwortete den Ruf des ersten, und ich bekam Gänsehaut. Ich spürte sie unter uns umherstreichen, spürte ihre Fühler durch die Luft tasten, während sie sich in dieser neuen Umgebung zurechtzufinden versuchten, wie ich es tat. Sie bewegten sich mit langsamen, schleppenden Schritten. Noch langsamer als sonst.

Jubelgeschrei von über einem Dutzend Stimmen erhob sich. Ich horchte, während ich mich bemühte, die Worte zu verstehen. Niemand war erschrocken oder beunruhigt. Sie waren bester Laune und begrüßten entzückt die Ankunft dieser beiden Finsterirdischen. Ich hörte jemanden nach Wetteinsätzen rufen, und ein Haufen Männerstimmen rief Antworten.

Und dann war da der Mann. Er befand sich bei ihnen in der Grube und versuchte wie irre, in der kreisrunden Senke außerhalb ihrer Reichweite zu bleiben. Seine Stimme erhob sich über all die Jubelrufe – schreiend, flehend. Seine Angst hing satt in der Luft, ebenso satt wie der lehmige Gestank der Finsterirdischen.

»Was wird jetzt passieren?«

»Ich denke doch, das ist offensichtlich.«

»Sie wollen ihn einfach sterben lassen?« Ich rückte näher an die Kante heran, und als ich darüberspähte, bekam ich im Gesicht den Luftzug zu spüren, der von den hektischen Bewegungen des armen Mannes ausging.

»Ja, und Ihr solltet jeden Augenblick genießen. Das ist es, was in Lagonia mit Verbrechern passiert. Manchmal muss man auch gar kein Verbrecher sein. Verspielt die Gunst des Königs, und Ihr landet in der Grube.« Sie erklärte das so beiläufig, als würde es um etwas ganz Nebensächliches gehen.

»Das ist doch barbarisch!«

Riana lachte leise. »Und was wäre daran anders als alles andere in der Welt? Wir leben in brutalen Zeiten. Sicher wisst Ihr das, da Ihr ja von da draußen kommt.«

Und doch hatte ich gedacht, dass es hier drin anders wäre. Ich hatte begonnen, es zu glauben. Zu hoffen.

Die Geräusche dessen, was sich da unten vollzog, hüllten mich ein. Schreie und keuchende Atemzüge. Das Klatschen von Haut auf Haut, von Knochen auf Knochen. Und die Gerüche. Vertraute Gerüche und Geschmacksrichtungen. Ätzende Angst auf meiner Zunge. Das bittere Metall warmen Blutes. Der Mann schrie auf, und die Menge raste. Das erste Blut.

Rianas Atem kam schneller. »Meine Güte«, seufzte sie, und Ehrfurcht schwang in ihren Worten mit. »Siehst du das?« Beim Geräusch von Fleisch und Gewebe, das vom Knochen gerissen wurde, kam mir die Galle hoch. »Er lebt noch.«

Dieses Mädchen widerte mich an. Sie sprach von einer brutalen Welt und hatte sie doch noch nie selbst erlebt. Sie lehnte sich einfach zurück und beobachtete alles mit einer kranken Freude. Sie alle taten das. Jeder Mann in diesem Raum tat das. Die Luft troff vor Blutdurst, und plötzlich wusste ich nicht mehr, wer die Bestien waren – die Finsterirdischen oder die Männer, die ihnen zusahen.

War der König auch hier? Der Prinz? Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich hielt es nicht mehr aus und begann, mich zurückzuziehen.

Rasch wie eine Peitsche packte Riana mein Handgelenk. Ihr Griff war erstaunlich kraftvoll für eine verhätschelte Hofdame. Ich begriff, dass sie nicht wie Maris war. Sie war stark und ebenso knochig wie Digger und jedes andere Raubtier, dem ich draußen begegnet war. »Was ist denn, Prinzessin? Schwacher Magen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Lasst mich los.«

»Ach, kommt schon. Seid keine Spielverderberin. Das wart Ihr doch auch nicht, als es um Prinz Chasan ging. Ihr habt sehr schnell Ansprüche auf ihn erhoben.«

»Mir macht das keinen Spaß«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Das Geräusch splitternder Knochen drang aus der Grube. Die Finsterirdischen teilten ihn nun unter sich auf.

»Warum nicht? Dem König und dem Prinzen macht das Schauspiel doch auch Spaß.«

Ihre stahlharten Finger unterbrachen den Blutfluss in meinem Arm. »Aufhören«, zischte ich, während mir die Worte des Bischofs wieder einfielen … die Hartnäckigkeit, mit der er darauf beharrt hatte, dass auch andere Leute mir Böses wünschten, weil ich schuld war, dass der Prinz nicht mehr zu haben war. Augenscheinlich gehörte dieses verwirrte Mädchen hier dazu.

»Seid doch nicht so zimperlich. Schaut doch mal genauer hin.« Sie zog mich zurück und nutzte den Umstand, dass sie schwerer war, um mich bis zur Kante zu zerren.

»Was tut Ihr da …?« Der Rest des Satzes erstarb in einer Panikwelle, die mich erfasste, als sie mich mit beiden Händen schubste.

Ich wehrte mich und ruderte, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, doch es war zu spät. Die Wucht ihres Stoßes beförderte mich über die Kante. Einen flüchtigen Augenblick lang gelang es mir noch, Halt zu finden, und meine Finger krallten sich fest, klammerten sich ans Leben. Rianas geballte Fäuste knallten auf meine Finger herab, und ich fiel.

Ich knallte auf den Boden, und Schmerz vibrierte durch meinen Körper.

Ich lag in der Grube.
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Bei dem Aufprall verging mir Sehen und Hören.

Ich zwang meine Glieder, sich zu bewegen. Schmerz sirrte durch meine Nerven und machte mir qualvoll bewusst, dass ich soeben wie ein Vogel mit gebrochenem Flügel von meinem Ausguck heruntergefallen war. Ich war gelandet und konnte nicht wieder aus der Grube fortfliegen.

Ich rappelte mich auf und nahm eine breitbeinige Kampfstellung ein. Und da war ich wieder, zurück in den Schwarzen Wäldern um meinen Turm. Meine Fäuste öffneten und schlossen sich. Das war der einzige Unterschied: die Tatsache, dass ich keine Waffe in Händen hielt. Ich konnte nirgendwohin laufen. Meine Hände fühlten sich nutzlos an, leer. Aber ich war keine Anfängerin. Ich war kein verletzter Vogel, der ihnen hilflos ausgeliefert war. Ich war ich.

Der erste Finsterirdische kam mit schlurfendem Schritt auf mich zu. Der andere war noch geifernd mit seinem Opfer beschäftigt. Der Mann hatte aufgehört zu schreien. Er war nicht mehr in der Lage, noch Laute von sich zu geben.

Verschwommen nahm ich das Kreischen und Schreien von oben wahr – nun wurde mein Name gerufen, aber ich reagierte nicht darauf. Ich konzentrierte meine ganze Aufmerksamkeit auf den Finsterirdischen, der mich angriff.

Ich wich der Kreatur aus, wirbelte herum und trat von hinten zu, sodass er mit dem Gesicht nach unten zu Boden ging. Ich legte den Kopf zur Seite und lauschte auf den anderen, nur um festzustellen, dass er noch immer zu beschäftigt war, um sich um mich zu kümmern.

Zufrieden sprang ich auf meinen Angreifer, der gerade auf alle viere hochkam. Ich packte ihn am Hinterkopf und schlug ihn mit der gesamten Kraft meines Körpergewichts auf den Boden. Es war nicht der größte Finsterirdische, dem ich je begegnet war, und dafür murmelte ich ein rasches Dankgebet.

Wieder und wieder ließ ich sein Gesicht auf den Steinboden der Grube krachen, bis meine Finger schmerzten und blutleer waren von meinem festen Klammergriff. Meine Arme zitterten und brannten vor Anstrengung, aber ich machte weiter. Der Geruch des Gifts tränkte die Luft, während die Fühler des Finsterirdischen aufplatzten.

Ich hörte nicht auf. Sogar als das Ding sich nicht mehr regte, machte ich weiter. Vielleicht war ich rasend, oder vielleicht war ich einfach nur vorsichtig. Sivo sagte immer, man könne nie vorsichtig genug sein. Die Vorsichtigen, die Achtsamen … sie überlebten.

»Pass auf!« Der einzelne Schrei übertönte alle anderen Geräusche und bohrte sich in meine Ohren. Es war eine Männerstimme, tief und glatt wie Seide selbst bei diesem Lärm. Ich erkannte die Stimme … erkannte ihn. »Luna!«

Keuchend fuhr ich herum und fiel auf den Po. Ich kroch los, um wegzukommen, krallte mich in den harten Stein unter mir, wobei meine Nägel unter dem Druck brachen. Der zweite Finsterirdische zerrte am Saum meines Nachthemds, packte meine Füße, meine Knöchel, meine Waden, während er sich mit scharfen Klauen, die sich in mein Fleisch gruben, meinen Körper hinaufarbeitete.

Ich widerstand dem Drang, nach ihm zu schlagen. Ein Schlag ins Gesicht konnte einen Biss zur Folge haben. Schon ein einziger Tropfen Gift konnte mich töten. Und wer konnte sagen, ob ich so viel Glück wie Fowler haben und die Infektion überleben würde?

Ich trat wie wild zu, um mich zu befreien. Plötzlich war ein dumpfer Aufprall von Füßen zu hören, die neben mir in der Grube landeten.

»Luna!« Chasans Stiefel polterten auf mich zu, gerade als der Finsterirdische sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich schob. Sie waren immer schwerer, als sie aussahen. Dick und feist dank ihres wabbeligen Fleischs.

Ich wandte wimmernd den Kopf ab, als mir sein Kopf nahe kam. Ich roch das klebrig-süße Gift. Fühler verwirbelten die Luft, als sie vor meinem Gesicht herumtasteten. Ich brachte meine Hände zwischen uns und grub sie in den fleischigen Leib, um ihn wegzuschieben. Der hier war größer. Ich konnte ihn nicht bewegen.

Plötzlich war ich frei. Der Finsterirdische wurde von mir weggerissen. Er stieß ein entmenschtes Knurren aus. Es gab einen saugenden, nassen Laut, als ein Schwert teigiges Fleisch durchbohrte.

Das einzige Geräusch, das folgte, war das Gurgeln von Blut, das aus dem Finsterirdischen auf den Boden hinabströmte.

Schritte eilten auf mich zu. Hände packten mich an den Schultern und zogen mich auf die Füße. »Luna! Bist du verletzt? Luna!« Chasan rüttelte mich leicht.

Ich bewegte den Kopf zu so etwas wie einer Verneinung und schüttelte meine Betäubung ab.

Ich strich mit den Händen über das Vorderteil meines Nachthemds in dem Versuch, mich angesichts so vieler Augen, die auf mich gerichtet waren, wieder zu sammeln. Ich spürte all die Blicke, ihr Erstaunen. Sie wussten nicht, was sie von mir halten sollten – von einem Mädchen, das in eine Grube gefallen war und mit bloßen Händen, ohne Waffe, einen Finsterirdischen umgebracht hatte. Ich hatte ihnen das Mädchen aus den Schwarzen Wäldern gezeigt. Nun kannten sie es.

»Was machst du hier? Wie bist du …?«

»Ich wurde gestoßen«, flüsterte ich mit tauben Lippen. »Sie hat mich gestoßen.« Ich hörte meiner Stimme die Ungläubigkeit an. Ich konnte immer noch nicht fassen, dass jemand tun könnte, was sie getan hatte. Schlechte Menschen lebten draußen. Ich war ihnen begegnet, gegenübergetreten … war ihnen knapp entronnen. Doch schlechte Menschen ergaben da draußen mehr Sinn als hier drin. Verzweifelte Situationen brachten solche Menschen hervor, aber hier war doch alles gut und richtig. Niemand hätte zu solchen Maßnahmen greifen müssen.

»Sie hat dich gestoßen? Wer?« Wut schwang in seiner Stimme mit.

Er war zornig, und mir wurde klar, dass Rianas Leben nichts mehr wert sein würde, wenn ich verriet, dass sie es gewesen war. So schrecklich sie auch war, ich wollte ihren Tod nicht zu verantworten haben, und ich wusste, dass der König sie mit dem Leben bezahlen lassen würde.

Ich biss mir auf die Lippen und schüttelte wieder den Kopf. »Nein«, sagte ich. »Ich bin einfach gefallen.«

»Gefallen?« Er klang nicht überzeugt.

»Ja«, bekräftigte ich.

»Was machst du überhaupt hier?«, fragte er. Offenbar hatte er beschlossen, es auf sich beruhen zu lassen. »Woher weißt du von der Grube?«

Ich zitterte am ganzen Leib. Der Schock? Vielleicht war es einfach nur das Abklingen der Aufregung, das knappe Vorbeischrammen am Gefressenwerden. »Bitte. Ich will einfach nur zurück auf mein Zimmer. Ich bin ziemlich erschöpft.«

Seine Hände schlossen sich um meine Arme – er spreizte die Finger, als wollte er mich zusammenhalten und als würde auch ihn das zusammenhalten. »Natürlich, natürlich. Verstehe. Ich begleite dich.«

»Nein. Das brauchst du nicht. Das kann jemand anderes tun.« Ich versuchte, seine Hände abzuschütteln. Ich wollte ihn nicht in meiner Nähe haben. Er mochte in die Grube gesprungen sein, um mir zu helfen, aber er war Teil all dessen hier. Er war es, der hinausritt und Finsterirdische jagte und sie zu diesen kranken Vorführungen hierherbrachte – als Nervenkitzel für überhebliche und satte Männer. Er hatte diese perversen Spiele ersonnen, bei denen Menschen ihr Leben verloren.

»Chasan! Komm her!«, rief der König von seinem Hochsitz weit oben. Er klang nicht sehr glücklich. Ich war mir nicht sicher, ob das mit meiner Anwesenheit zu tun hatte oder damit, dass ich fast gestorben wäre, oder damit, dass Chasan sein Leben riskiert hatte, um mich zu retten.

Chasan seufzte tief. Seine Hände glitten von mir, doch er trat näher, und sein Atem streifte meine Wange, als er flüsterte: »Wir sind in dieser Sache noch nicht fertig.«

In stummem Widerspruch schüttelte ich den Kopf. Doch, das waren wir. Wir waren fertig. Ich war fertig. Mit dem hier. Mit ihm. Mit diesem Ort.

Ein gellender Schrei zerriss die Luft. Wenn ihm nicht eine Flut von Schluchzern gefolgt wäre, hätte ich gedacht, dass er von einem weiteren Finsterirdischen rührte.

Chasan fluchte wild.

»Was ist los?«

»Riana«, blaffte er. »Offenbar war sie es, die dich gestoßen hat.«

Mein Blick flog dorthin, wo sein Vater und andere saßen, und ich horchte, wie Riana vorwärtsgezerrt wurde. Über ihrem lauten Heulen und Betteln erhob sich die flehentliche Stimme eines weiteren Mannes. »Bitte, Eure Majestät! Sie ist doch nur ein Mädchen!«

»Ein Angriff auf die Prinzessin von Relhok ist ein Angriff auf Lagonia«, polterte der König, ohne auf Rianas Schluchzen zu achten, und ließ die Faust auf seine Armlehne krachen. »Ich hätte mehr von Eurer Tochter erwartet. Ihr seid beide aus Relhok. Es ist Euch nicht gelungen, Eurer Tochter Treue zu Eurem Heimatland oder auch zu Lagonia einzuimpfen, das seit vielen Jahren Euer Zuhause ist.«

Ich packte Chasans Arm. »Was wird er mit ihr machen?«

Ein kleines Zittern erfasste Chasans Körper. Es war schon wieder vorüber, als ich es spürte, und einen Augenblick lang überlegte ich, ob es überhaupt passiert war. Er beachtete mich nicht, pflückte meine Hand von seinem Arm und sprach eine Wache an, die plötzlich an meiner Seite auftauchte. »Bring sie auf ihr Zimmer. Und schicke nach einer Zofe, damit sie sich um sie kümmert. Auch nach dem Arzt, wenn es nötig …«

»Nein, warte! Ich bin unverletzt«, unterbrach ich ihn. Mein ganzer Körper schmerzte von dem Sturz, und ich zweifelte nicht daran, dass ich seine Auswirkungen morgen noch deutlicher spüren würde, aber es ging mir gut. »Du hast mir noch keine Antwort gegeben!«

Er schob mich dem wartenden Wachposten in die Arme, aber ich wollte nicht einlenken. Ich ergriff seine Hand. »Was passiert jetzt?«, fragte ich.

»Spielt das eine Rolle?«, gab er schroff zurück. »Sie hat versucht, dich umzubringen. Mein Vater wird ihr das nicht verzeihen.« Ich hörte ihm an, dass er nicht glücklich damit war. Es missfiel ihm.

»Es spielt eine Rolle«, flüsterte ich bang.

»Du weißt, was passieren muss«, erwiderte er, gerade als ich das Zischen von Stahl in der Luft hörte. Ich kannte dieses Geräusch.

»Nein.« Ich stieß das Wort fast tonlos hervor.

»Schaff sie weg«, knurrte Chasan die Wache an.

»Ja, Eure Hoheit.« Der Mann zog mich mit sich. Da wurde Rianas Geheul schrill und hysterisch. Ihr Vater schrie nun.

Das Atmen fiel mir schwer. Ein Teil von mir wollte fliehen, aber ein anderer Teil von mir, der weitaus größere, musste bleiben.

»Jetzt«, befahl der König, die einzige feste und ruhige Stimme in diesem Raum.

Ein Schwert pfiff durch die Luft. Es prallte gegen einen Widerstand, überwand ihn. Ich zuckte keuchend zusammen. Das Geräusch hallte im Raum wider. Etwas schlug dumpf auf dem Steinboden auf und rollte dann in der plötzlichen Stille einige Schritt weit.

»Oh.« Ich würgte, weil mir die Galle hochkam, und wandte mich ab, als könnte ich es sehen. Ihn, den Kopf, der vom Rumpf getrennt war. Das Blut. Den zufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht des Königs. Nichts davon konnte ich sehen, und doch tat ich es vor meinem geistigen Auge.

Der Wachposten nahm erneut meinen Ellbogen, um mich auf mein Zimmer zu geleiten. Diesmal ließ ich es zu. Zitternd wie das letzte Blatt, das sich an einen Ast klammerte, ließ ich mich von Blut und Tod wegführen. Weg von Chasan. Weg von der Grube. Einfach nur weg.


Kapitel 19

FOWLER

Ich kam taumelnd im Bett hoch, einen erstickten Schrei in der Kehle. Ich hatte schon immer einen leichten Schlaf gehabt. Meine Jahre da draußen hatten dafür gesorgt, dass ich niemals zu tief schlummerte.

Etwas hatte mich geweckt.

Mir brach der Schweiß aus, und ich trat die Bettdecke weg. Ich streckte den Arm aus, ohne auf den dumpfen Schmerz zu achten, und griff instinktiv nach dem Bogen, der jedoch nicht neben mir lag. Meine Hand fasste in die Luft. Als meine Finger nichts fanden, ballten sie sich zu Fäusten.

Ich schwang die Beine über die Bettkante und suchte den Raum mit Blicken nach meiner Waffe ab; dabei stellte ich fest, dass ich allein war. Nichts und niemand lauerte in den Schatten.

Und doch hatte mich etwas aus dem Schlaf gerissen. Das bildete ich mir nicht ein. Meine Instinkte waren nicht tot. Ich hatte nicht vergessen, wie es war, draußen zu sein. Meine Wachsamkeit hatte nicht nachgelassen. Im Gegenteil, hier drin war ich getriebener – wie ein Tier im Käfig.

Meine Ohren waren nicht so scharf wie die von Luna, aber scharf genug. Beim Gedanken an Luna stieß ich die Luft aus. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, seitdem ich sie zum letzten Mal gesehen hatte. Maris hatte erzählt, dass sie sehr beschäftigt sei. Ich ahnte, dass das wohl stimmte. Jeder wollte etwas von ihr. Sie wussten jetzt, wer sie war, und füllten ihre Stunden sicher mit jedem erdenklichen Zeitvertreib bei Hofe. Der König wollte bestimmt, dass sie so viel Zeit mit seinem Sohn verbrachte wie nur irgend möglich. Ich ballte die Fäuste; meine Gelenke waren kalt und taten weh. Sie würden sie niemals gehen lassen.

Da hörte ich es – das, was mich geweckt hatte: ein Schrei, der fast sofort wieder abbrach. Ich kannte die Laute, die ein Mensch in höchster Not von sich gab. Namenloses Entsetzen schwang darin mit. Auch das kannte ich. Ich hatte es oft genug gehört, bevor ich hierhergekommen war, aber es war anders, es eingeschlossen in diesen Steinmauern zu hören, wo die Luft abgestanden und dünn war.

Entschlossen, mehr darüber zu erfahren, bewegte ich mich zur Tür. Es gab keinen Schlaf mehr. Wenn jemandem in diesem Schloss ein Leid geschah, musste ich herausfinden, was vor sich ging.

Der Riegel rührte sich in der Sekunde, als ich die Hand darauflegte. Ich zog sie zurück und sammelte alle Kräfte. Finsterirdische öffneten keine Türriegel, aber sie waren auch nicht die einzige Bedrohung, die es gab.

Laternenlicht floss in den Raum, als die Tür aufging. Ein flachsblonder Kopf wurde hereingesteckt. »Fowler«, flüsterte eine vertraute Stimme.

»Maris?« Ich ließ den Arm sinken und bemerkte erst da, dass ich ausgeholt hatte, um zuzuschlagen.

Sie lachte mich an und blickte von meiner geballten Faust in mein Gesicht. »Habe ich Euch erschreckt?«

»Das könnte man so sagen.«

»Oh.« Sie zuckte die Achseln, augenscheinlich wenig beeindruckt. Das Mädchen begriff nicht, was Gefahr war. »Ich wollte Euch einfach sehen und Hallo sagen. Hallo.« Sie begrüßte mich, als würde sie nicht mitten in der Nacht in ihrem Nachthemd und mit aufgelöstem Haar, das ihr um die Schultern floss, in meinem Schlafzimmer stehen.

»Was macht Ihr hier?«, wollte ich wissen. »Ihr solltet im Bett liegen.«

Sie sah an mir herauf und herunter; meine Unnahbarkeit entging ihr nicht. Sie blinzelte mit großen Augen. »Hättet Ihr mich wirklich geschlagen?«

Ich achtete nicht darauf. »Was tut Ihr hier mitten in der Nacht?«, präzisierte ich meine Frage, als würde das helfen, eine Erklärung zu bekommen. Es war nicht schicklich. Wir waren noch nie allein miteinander gewesen. Sie hätte nicht ohne Anstandsdame auf mein Zimmer kommen dürfen.

»Wart Ihr schon wach, oder habe ich Euch geweckt?«, fragte sie atemlos, während ihr Blick von meinem Gesicht nach unten wanderte und auf meiner nackten Brust verweilte. »Ich hoffte, Euch zu wecken … oder besser, zu überraschen.«

Ich betrachtete ihr Nachthemd mit seinen Rüschen und all dem Schnickschnack und fragte mich, welche Überraschung genau sie im Sinn gehabt hatte. Ich schüttelte den Kopf und sagte mir, dass es keine Rolle spielte. Sie hätte nackt vor mir stehen können, und es hätte keine Rolle gespielt. Ihre Tugend war vor mir sicher.

Ich schaute über ihre Schulter und suchte die Schatten des Gangs hinter ihr ab. »Habt Ihr etwas gehört? Ein Geräusch?«

Sie riss ihren Blick von meiner Brust los und heftete ihn wieder auf mein Gesicht. »Ich bin sicher, dass es nichts zu bedeuten hat. Das ist ein altes Schloss. Die Steine machen manchmal Geräusche. Oder vielleicht war es der Wind.«

»Das waren weder die Steine noch der Wind. Es klang weit weg, aber es war im Schloss. Hier in diesen Mauern.«

Sie schüttelte unmerklich den Kopf, und in ihre Augen schlich sich ein Ausdruck, der nicht zu ihrem üblichen Überschwang passen wollte. »Es war wahrscheinlich der Koch, der ein Schwein geschlachtet hat.«

Ich musterte sie, beobachtete, wie ihre glatte Kehle Mühe mit dem Schlucken hatte. »Das war kein Schwein.«

Sie trat von einem Fuß auf den anderen und blickte unbehaglich über die Schulter zurück. »Manchmal bleiben Leute bis spät in die Nacht auf und zechen in ihren Privatgemächern. Wir brauchen alle etwas zur Unterhaltung.«

Ich trat näher, nicht ohne meine Nähe dazu zu benutzen, sie zu manipulieren. Sie hatte jede Gelegenheit am Schopf gepackt, mich zu berühren. Sonst wich ich ihr aus, aber diesmal ließ ich sie haben, was sie wollte.

Das Leben bei Hofe konnte so schwierig und gefährlich sein wie das Leben draußen, und Manipulation war hier wie dort ein probates Mittel. Jemandem einen Gefallen zu tun konnte schicksalsentscheidend sein. Ich wusste das von meiner Zeit unter dem Dach meines Vaters. Hier war es nicht anders. Für mich war es wahrscheinlich noch schlimmer. Zu jeder Zeit, aus jedem Grund konnte ich die Gunst des Königs verspielen, wenn ich sie überhaupt besaß. Ich mochte mit Prinzessin Maris verlobt sein, aber das würde mich nicht vor einer aufgeschlitzten Kehle bewahren, wenn Tebald es so beschloss.

Ich strich ihr eine seidige blonde Locke von der Schulter. Maris keuchte leise auf und lehnte sich mir entgegen. »Warum lügt Ihr mich an, Maris?«, flüsterte ich. »Ihr seid ein schlaues Mädchen. Ihr wisst alles, was in diesem Schloss vor sich geht.«

Sie bewegte die Lippen, bevor sie die Sprache wiederfand. »Es gibt alle möglichen Dinge, die man nachts in diesem Schloss hört. Am besten, man achtet nicht darauf.«

»Erzählt es mir, Maris.«

»Ihr solltet auf keinen Fall herumschnüffeln, Fowler.« Zum ersten Mal sah sie nicht wie ein kleines Mädchen aus. Sie wirkte nervös. Ich ließ die Hand sinken; es erschien mir plötzlich nicht richtig, sie zu berühren und ihre Gefühle zu missbrauchen.

Sie beugte sich vor, als wollte sie meiner Hand folgen. »Geht wieder ins Bett, Maris«, befahl ich. »Ihr solltet nicht hier sein.«

»Und warum nicht?« Sie machte einen Schritt nach vorn, bis unsere Körper sich fast berührten. »Wir werden heiraten. Was ist falsch daran, wenn wir jetzt schon zusammen sind?«

Nach dieser Logik nichts. Nichts war falsch daran.

Nur, dass wir nicht heiraten würden.

Sehr bald schon würde sie aufwachen, und ich würde fort sein. Im Gegensatz zu dem, was ich Tebald erzählt hatte, war ich nicht bereit, die Pläne meines Vaters umzusetzen und Maris zu ehelichen.

Sie legte eine Fingerspitze auf mein Herz und strich dann an meiner Brust herunter. Verlangen brannte in ihren Augen, während sie mich ansah. Ich konnte mir nicht nehmen, was sie mir anbot. So ein Mistkerl würde ich nicht sein. Das Leben war hart, voller Enttäuschung und Verlust. Sie hatte noch nicht viel erlebt, aber das würde noch kommen. Ich wollte lieber nicht derjenige sein, von dem sie das lernte.

Ich legte ihr die Hände auf die Schultern und schob sie von mir weg zur Tür meines Schlafzimmers hinaus. »Geht auf Euer Zimmer, Maris.«

Etwas funkelte in ihren Augen, das mir eine Warnung hätte sein sollen. Trotz? Entschlossenheit. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und legte eine Hand an meinen Nacken; dann beugte sie sich vor und drückte ihre Lippen auf meinen Mund.

Ich versuchte, sie sanft abzuwehren. Doch sie klammerte sich an mich und verstärkte mit einem entschlossenen Seufzer ebenso den Griff um meinen Nacken wie den Kuss auf meine Lippen. Meine Augen waren geöffnet, während ich den Kuss so einfühlsam wie möglich beenden wollte. Ich musste ihr Ego ja nicht mehr als nötig verletzen. Das Letzte, was ich im Sinn hatte, war, dass sie meinetwegen in Tränen aufgelöst zu ihrem Vater lief. Tebald vertraute mir schon jetzt nicht. Ein Blick in seine Augen, und ich hatte es gewusst; dennoch war ich darauf angewiesen, dass er mich als geeignet für diese Hochzeit betrachtete. Ich brauchte Maris auf meiner Seite. Zumindest so lange, bis ich fort war … und danach war es mir gleichgültig.

Aus dem Augenwinkel sah ich eine Bewegung. Mit ein wenig mehr Nachdruck schob ich Maris endlich ganz weg, um einen Blick den Gang hinabzuwerfen. Da standen nur wenige Schritte entfernt Luna und ein Wachposten.

Der Wachposten lachte und sah uns lüstern an. »Schon mal üben für die Hochzeitsnacht, oder?«

Maris schnappte nach Luft und kicherte dann atemlos. »Hüte deine Zunge«, rügte sie ihn ohne allzu große Verärgerung.

Das Lächeln schwand aus dem Gesicht des Mannes. »Verzeiht, Eure Hoheit«, sagte er plötzlich wieder besonnen.

Luna gab einen erstickten Laut von sich. Unzählige Emotionen spiegelten sich in ihrem Gesicht wider. »Fowler?«

Ich trat vor und streckte die Hand aus, als wollte ich sie berühren. »Luna …« Mir versagte die Stimme, als sie vor mir zurückwich. Sie legte den Kopf zur Seite und starrte mich auf ihre unheimliche Art an. Als könnte sie mich wirklich sehen.

Der Verrat war begangen, und er stand in ihrem Gesicht zu lesen. Natürlich hatte sie den Kuss gehört. Luna hörte alles. Natürlich deutete sie die Situation falsch. Sie dachte, dass er einvernehmlich gewesen sei.

»Luna.« Ich suchte erneut nach Worten und brach wieder ab, um unbehaglich zu Maris und dem Wachposten zu blicken. Ich konnte nicht sehr gut offenbaren, dass ich das Opfer von Maris’ Annäherungsversuchen geworden war. Wenn ich sie verärgerte, würde sie sofort zu ihrem Vater laufen – und dabei sollte er doch keinen Verdacht schöpfen, dass ich mich für eine Hochzeit mit seiner Tochter nicht begeistern konnte. Das würde er noch früh genug herausfinden – an dem Tag, an dem er aufwachte und ich nicht mehr da war.

Maris erwiderte meinen Blick, drückte die Fingerspitzen an die Lippen und sah mich mit einem koketten Ausdruck an.

»Es ist schön, dass du wieder auf den Beinen bist, Fowler.« Lunas Stimme klang wie die einer Fremden.

»Nicht wahr?«, gurrte Maris und legte mir ebenso besitzergreifend wie vertraut die Hand auf die Brust.

Ich sah zwischen dem Wachposten und Luna hin und her, und erst jetzt bemerkte ich, dass sie nicht passend gekleidet war. Waren das Risse in dem weißen Nachthemd? Ich machte einen Schritt auf sie zu. »Luna, ist etwas nicht in Ordnung? Warum bist du nicht im Bett?«

»Ach, nichts, worüber man sich aufregen müsste. Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit mit einem Finsterirdischen.«

»Was?« Ich erstarrte und sah mich um, als könnte uns hier eines dieser Geschöpfe plötzlich anspringen.

»Ja. Das macht man hier so zu Unterhaltungszwecken – den Finsterirdischen in einer Grube Opfer zum Fraß vorwerfen.«

Ich warf Maris einen Blick zu. »Stimmt das?«

»I-ich … ich habe nichts damit zu tun. Vater und die anderen Männer finden Gefallen daran … als Sport, weißt du.«

»Nein, weiß ich nicht«, knurrte ich, während ich an die Gefahren dachte, die damit verbunden waren, Finsterirdische hierher ins Schloss zu bringen. Es war dumm und unnötig. Luna hätte sterben können. Und wer waren diese Opfer überhaupt? Was hatten sie getan, um dieses Schicksal zu verdienen?

Maris musste in meinem Gesicht gelesen haben. Sie legte mir auch die zweite Hand auf die Brust und säuselte: »Es muss nicht so bleiben. Wenn Ihr und ich verheiratet sind, können wir etwas daran ändern. Hier alles besser machen. Was immer Ihr wollt.«

Nichts lockte mich weniger, als hierzubleiben und für Veränderungen an diesem Ort zu kämpfen, an dem ich nicht sein wollte. Abgesehen davon, dass Maris so naiv war zu glauben, dass man mir jemals Macht übertragen würde. Selbst wenn ihr Vater nicht länger an der Macht wäre, würde es Chasan sehr wohl sein. Er war der nächste König. Er würde weder für seine Schwester noch für mich seine Meinung ändern. Nichts würde sich ohne Chasans Zustimmung wandeln.

Ich musste an das denken, was Luna gesagt hatte, und ich fragte: »Warte. Du sagst, du hattest eine Meinungsverschiedenheit mit einem Finsterirdischen?«

»Ja. Ich bin zufällig in die Grube gefallen.«

»Du bist hineingefallen?« Ich schaute sie an und suchte nach Schrammen. Sie wandte das Gesicht ab, und ich wusste, dass mehr an der Geschichte dran war. »Hast du dich verletzt?«

»Mir geht’s gut. Nur ein paar Blutergüsse. Nichts im Vergleich zu dem armen Mann, den diese Finsterirdischen zerrissen haben, und nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.« Den letzten Teil sagte sie betont feindselig. Ihre Botschaft war klar. Ich sollte sie in Frieden lassen. Ich biss die Zähne zusammen. Es war zu spät dafür. Sie würde ihren Willen nicht bekommen. Wir waren zu weit gekommen, ich steckte schon zu tief in dieser Sache, um sie aufzugeben.

Mit stolzgerecktem Kinn wandte sich Luna an den Wachposten. »Ich bin müde. Gehen wir.«

Sie entfernten sich, und ich sah zu, ohne ihr nachlaufen zu können, weil Maris da war und mich noch immer mit beiden Händen festhielt, als wollte sie mich nie wieder loslassen.


Kapitel 20

LUNA

Wir waren fast schon bei meinem Zimmer angelangt, als Schritte hinter uns laut wurden. Mit klopfendem Herzen drehte ich mich um, während sich die trügerische Hoffnung in mir regte, dass es Fowler war, dass er sich von dieser Prinzessin abgewandt hatte und mir nachgelaufen kam. Jämmerlich, vor allem, da ich wusste, dass er ganz offenbar irgendeine Beziehung zu Prinzessin Maris unterhielt; doch ich konnte mein Herz nicht zwingen, anders zu fühlen.

»Lass uns allein«, befahl Prinz Chasan dem Wachposten neben mir kurz angebunden.

»Jawohl, Eure Hoheit.«

Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, als der Mann ging, aber warme Finger umfassten mein Handgelenk und zogen mich in mein Zimmer.

»Prinz Chasan«, keuchte ich. »Was tust du da? Du solltest nicht hier sein. Das ziemt sich nicht.«

Die Tür fiel hinter uns zu, schloss uns ein, und ein alarmierter Schauer lief mir den Rücken herunter.

»Was hast du da unten bei der Grube gemacht?«, fragte er.

»Ich habe Schreie gehört.«

»Und du bist ihnen gefolgt? Wie konntest du das nur für eine gute Idee halten?«

Ich holte tief Luft. »Du weißt, dass wir das wichtigere Thema meiden.«

»Und das wäre?«, wollte er wissen, während er noch immer meinen Arm gepackt hielt. Ich ruckte mehrmals, und endlich ließ er mich los.

»Warum?«, fragte ich. Ich rieb mir den Arm, dort, wo er mich festgehalten hatte. »Wie kannst du dort stehen und johlen und wetten, wenn ein Mensch vor deinen Augen in Stücke gerissen wird? Und dann lässt du einfach zu, dass dein Vater dieses Mädchen enthauptet – Riana! Was ist bloß mit dir los? Mit euch allen?« Ich wusste, dass es draußen schlechte Menschen und schreckliche Dinge gab, aber hier drin hätte es anders sein müssen. Deswegen hatte ich fast meinen Widerstand aufgegeben und angefangen zu glauben, dass ich hierbleiben könnte. Die Frau von jemandem zu werden, den ich nicht kannte. Fowler zu vergessen … so wie er offensichtlich mich bereits vergessen hatte.

Chasan antwortete nicht. Ich hörte nichts, nur den harten Takt seines Atems.

Ergriffenheit wallte in mir auf, als ich an den Mann dachte, der heute Nacht gestorben war, an seine Schreie, das Geräusch seiner Knochen, als die Finsterirdischen ihn abschlachteten. Und an den dumpfen Aufprall von Rianas Kopf. An das Klagen ihres Vaters.

»Sag nichts.« Ich nickte heftig. »Es gibt keine Entschuldigung, keine Verteidigung, die du ins Feld führen könntest.« Ich schluckte an dem Kloß in meiner Kehle. »So einen Menschen kann ich nicht heiraten.«

»Nein?«, gab er rasch zurück, und seine Stimme war so mitleidlos wie eine Peitsche. »Und wen würdest du gern heiraten, Luna?« Seine Stimme verzerrte sich und klang nun hart und gemein. »Deinen geliebten Fowler? Ich bin gerade auf dem Gang an ihm und meiner Schwester vorbeigekommen. Ich bin sicher, dass du sie auch gesehen hast. Ein trautes Paar.«

Er wusste genau, wo ich am verwundbarsten und verwundetsten war, und er traf mich mit einem wohlgezielten Schuss. »Ich muss gar niemanden heiraten«, stieß ich hervor.

»Wenn du das glaubst, bist du wirklich sehr dumm. Du denkst, du kannst dich gegen meinen Vater stellen? Er wird nie zulassen, dass du diesen Palast verlässt, und wenn du nicht tust, was er will, wirst du den Rest deiner Tage als Gast in unserem Verlies verbringen. Oder Schlimmeres.«

Seine Worte ätzten wie Gift in meinen Adern. Ich holte mit dem Arm aus und rammte ihm die Faust in die Brust. »Jagst du deshalb Finsterirdische? Weil dein Vater es so will? Fängst du sie deshalb und bringst sie hierher? Du tust das, weil er es dir sagt? Was tust du sonst noch, das er dir aufträgt? Ach, stimmt ja! Du heiratest verschollene Prinzessinnen!«

»Hör auf, Luna.«

»Sag’s mir, Chasan: Wer sind die Leute, die zu deiner Belustigung sterben müssen? Was haben sie getan, um das zu verdienen?«

»Sie haben sich meinen Vater zum Feind gemacht … und Lagonia.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich will das nicht. Ich will hier nicht sein. Ich gehöre nicht zu dieser Welt, in der ihr Menschen abschlachtet. Du bist ein Feigling.« Ich wandte mich ab, aber er packte mich und drehte mich wieder um.

Er schüttelte mich, sodass mein Kopf zurückflog und ich ihm mein Gesicht entgegenrecken musste. »Du gehörst sehr wohl zu dieser Welt. Egal, ob dir das passt oder nicht. Du wirst zu ihr gehören, und du wirst nichts Gegenteiliges sagen, wenn du nicht den Zorn meines Vaters auf dich ziehen willst – denn glaub mir, das ist etwas, was sich niemand wünscht. Verstanden?«

Mein Atem ging keuchend.

»Sag, dass du das verstanden hast, Luna.« In seiner sonst so seidenglatten Stimme war ein panischer Ton, den ich noch nie gehört hatte. »Sag es«, forderte er und schüttelte mich noch einmal. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht. Das kann ich nicht.«

Bei seinen Worten – jenen, die er gesagt hatte, und jenen, die er nicht gesagt hatte – schwand meine Wut. »Du hast Angst vor ihm«, flüsterte ich.

»Er ist ein Ungeheuer«, gestand er. Seine Arme fielen von mir ab, und zum ersten Mal dachte ich darüber nach. Dachte ich über ihn nach. Darüber, wie es sein musste, von so einem Menschen großgezogen zu werden … wie gefangen man sich fühlen musste, wenn der eigene Vater ein Albtraum war, mit dem man jeden einzelnen Tag leben musste. Nicht viel anders als bei Fowler.

Wir standen lange schweigend da, nur unser Atem war zwischen uns. Dann schloss Chasan die Lücke, und sein Körper, der mich überragte, strahlte Wärme und Lebendigkeit aus. »Wir müssen nicht in alle Ewigkeit in Angst leben. Wir müssen nur ausharren, Luna.« Er legte seine Stirn an meine und schloss die Finger um meine Arme. »Wir müssen einfach nur warten, bis es vorbei ist.«

Darauf warten, dass Tebald stirbt. Das war es, was er sagen wollte. Wir mussten warten, bis er nicht mehr an der Macht war und wir übernehmen konnten.

»Du hast ein gutes Herz, Luna.« Seine Worte schlichen sich in meine wirren Gedanken. »Es ist besser als meins. Besser als das jedes Menschen, dem ich je begegnet bin. Du willst tun, was richtig ist, selbst wenn du dabei Schaden nimmst. Aber ich will nicht, dass dir etwas passiert.« Ich keuchte auf, als seine Lippen meine streiften.

Ich hatte keine Zeit, seinem Fast-Kuss auszuweichen. Er war so rasch vorbei, wie er angefangen hatte, aber ich fühlte noch immer einen Kloß im Magen. Reue raunte in mir. Ich hätte mich selbst schlagen können für meine schwachen Gedanken. Warum sollte ich Fowler treu bleiben wollen, wenn er mich bereits vergessen hatte?

»Ich will versuchen, mehr wie du zu werden, Luna. Zusammen mit dir glaube ich, dass ich das schaffe. Wir könnten gut zusammen sein. Wir könnten gut für Lagonia und Relhok sein.«

Seine Worte bahnten sich ihren Weg in meinen Kopf; wie eine verführerische Zauberformel sanken sie tief hinein. Konnte er das wirklich meinen? Ich wog die Möglichkeiten ab. Relhok und Lagonia vereinigt, ohne Cullan oder Tebald an der Spitze. Die Finsternis und die Finsterirdischen wären noch da, aber die Dinge müssten nicht mehr so hoffnungslos sein.

Chasan zu heiraten bedeutete, dass ich nicht länger für mich allein leben würde, aber es bedeutete auch, etwas Gutes im Leben anderer zu bewirken. Ich konnte diese Welt besser machen. War es nicht das, wozu Sivo und Perla mich erzogen hatten? Sie hatten geglaubt, dass dies meine Bestimmung sei. Und sie hatten auch mich gelehrt, es zu glauben.

»Ich sehe, dass du darüber nachdenkst, Luna.« Es raschelte leise, als er die Arme sinken ließ. Ich nickte, erleichtert über den Abstand zwischen uns, sodass ich wieder denken konnte, ohne seine Hände auf mir zu spüren. »Gut. Denk darüber nach. Du hast Zeit. Ein bisschen Zeit«, setzte er hinzu. So viel Zeit, wie sein Vater uns geben würde.

Er ging zur Tür; seine Schritte ertönten leise und gleichmäßig in der Weite meines Zimmers. »Wir sprechen bald wieder darüber.«

Dann war ich allein in der pulsierenden Stille meines Schlafgemachs, und nur meine tobenden Gedanken leisteten mir noch Gesellschaft.


Kapitel 21

FOWLER

Es dauerte ein wenig länger, als ich gehofft hatte, mich von Maris zu befreien und sie zurück in ihr eigenes Bett zu schicken. Sie war hartnäckig. Ich sah es ihr nach. Sie hatte ihr ganzes Leben auf mich gewartet. Nicht auf mich als Person, sondern auf den Prinzen, dem sie versprochen war. Das war ein Unterschied. Sie kannte mich nicht. Sie machte sich nicht die Mühe, mich kennenzulernen, und sie liebte mich selbstverständlich nicht. Ich war nur der Preis, der all die Jahre vor ihrer Nase gebaumelt hatte. Jetzt, da ich hier war, wusste sie nicht, was Selbstbeherrschung hieß.

Ich streckte vorsichtig den Kopf zur Tür hinaus und stellte erleichtert fest, dass keine Wache vor meiner Tür stand und auch keine auf dem Gang. Ich schlug die Richtung ein, in die Luna und ihr Begleiter sich entfernt hatten, und schlich vorsichtig weiter. Ich lauschte an Türen in der Hoffnung auf irgendeinen Hinweis darauf, welches Zimmer ihres war.

Irgendwo öffnete sich ächzend eine Tür, und ich duckte mich, drückte mich gegen die abgewandte Seite eines hölzernen Stützbalkens, der aus der Wand vorsprang. Ich spähte dahinter hervor und sah Chasan aus einem Zimmer kommen und auf den Gang treten. Er drehte sich noch einmal um und warf einen Blick zurück ins Zimmer, bevor er die Tür schloss. Da entdeckte ich Luna, ein paar Schritte hinter der Schwelle, die ihm nachschaute.

Was hatte Chasan in ihrem Zimmer zu tun gehabt? Eine Welle der Hilflosigkeit erfasste mich angesichts des Umstands, dass ich vielleicht zu spät kam, dass sie es sich vielleicht anders überlegt hatte, was mich betraf.

Ich ohrfeigte mich in Gedanken. Sie war gerade vor meinem Zimmer auf Maris gestoßen. Ich hatte kein Recht auf diese Gefühle. Auf Eifersucht, Ärger … Der dunkle Wunsch, Chasan zu packen und in Grund und Boden zu stampfen, war kein Impuls, dem ich nachgeben durfte. Er war nichts, was ich fühlen wollte.

Der Prinz drehte sich um, und ich drückte mich schnell gegen die Wand, presste mich flach an den Stein in dem Versuch, mich unsichtbar zu machen. Chasan ging vorüber, ohne nach links zu schauen, und bog um die Ecke.

Mit einem tiefen Atemzug sammelte ich mich wieder und trat von der Wand weg. Ich ging zu Lunas Zimmer, getrieben von Entschlossenheit. Es konnte einfach nicht zu spät sein.

Ich klopfte leise, um sie nicht zu erschrecken, und ging dann hinein.

Sie wirbelte herum, als ich die Tür hinter mir schloss. Panik zuckte über ihr Gesicht, und ich hasste mich dafür, dass ich sie auslöste. Alles, was sie wusste, war, dass gerade ein Fremder in ihr Zimmer geplatzt war.

Sie holte tief Luft – hoffentlich nicht, um zu schreien –, und der alarmierte Gesichtsausdruck wich. An meinem Geruch oder Gang hatte sie mich erkannt.

»Was machst du hier?«

»Stattet dir Chasan jede Nacht einen kleinen Besuch ab?« Ich konnte mir diese Bemerkung nicht verkneifen. Das hässliche Untier, das sich in mir geregt hatte, als ich Chasan aus dem Zimmer treten sah, wollte unbedingt heraus.

»Keine Ahnung. Und Maris dir?«

Ich seufzte. »Es war nicht das, wonach es aussah.« Ich starrte sie an und wartete darauf, dass sie mir dasselbe versicherte. Sie tat es nicht. Sie verschränkte die Arme über der Brust und zog eine Augenbraue hoch.

Ich wiegte mich auf den Absätzen, während ich mit dem Drang kämpfte, danach zu fragen, warum Chasan sich in ihrem Zimmer aufgehalten hatte – als wäre es mein Recht, das zu erfahren. Die Schlacht war bereits verloren. »Warum war er hier?«

»Du fragst mich das?« Empörung schwang in jedem Wort mit. Was sie sagen wollte, war klar: Wie konnte ich diese Frage stellen, nachdem sie mich eben mit Maris erwischt hatte?

»Chasan ist nicht Maris. Er ist kein harmloser Verehrer. Er ist so manipulativ und gerissen wie sein Vater.« Und ich hatte gesehen, wie er Luna angeschaut hatte.

»Ach ja? Und wie oft genau hast du ihn schon getroffen? Mit ihm gesprochen? Du bist eben erst vom Krankenbett aufgestanden, an dem sich deine Maris so aufopferungsvoll um dich gekümmert hat.«

»Ich habe es in seinen Augen gesehen. Ich kenne diesen Schlag Mensch.«

Sie holte Luft und straffte die Schultern, und ich wusste, dass ich das Falsche gesagt hatte. Ich hatte es nicht so klingen lassen wollen, als würde ich wegen ihrer Blindheit weniger auf ihre Meinung geben, aber genau so hatte es geklungen. »Ach, stimmt. Ich bin ja bloß blind. Ich kann mir gar kein Urteil über einen Charakter bilden.«

Das Wort bloß konnte man nicht auf Luna anwenden. In keinerlei Hinsicht. Sie würde immer etwas Wichtiges sein. Nur: Wenn ich ihr das jetzt sagte, würde sie es mir nicht glauben.

Ich fuhr mir seufzend durchs Haar. »Ich bin nicht hergekommen, um mich mit dir zu streiten.«

»Du hättest überhaupt nicht herkommen sollen.«

»Ach, ich hätte nicht kommen sollen, aber wenn Chasan das mitten in der Nacht tut, dann ist das in Ordnung?«

»Nach dem, was passiert ist, wollte er nach mir sehen. Er hat mir heute Nacht das Leben gerettet.«

Er hatte ihr das Leben gerettet? Das ließ meinen Groll auf ihn nur noch wachsen. Ich hätte für sie da sein sollen. Ich wollte nicht denken müssen, dass sie ihn vielleicht brauchte. »Du kennst ihn ja nicht mal«, entgegnete ich.

»Er ist mein Verlobter«, erwiderte sie gleichmütig; dennoch war eine Steifheit in ihrer Stimme, die mir nicht entging.

Ich erstarrte. Bei diesen Worten stockte mein Blut. »Ist das wahr? Du wirst ihn heiraten?« Mein Herz raste bei dem Gedanken, dass sie sich damit womöglich abgefunden hatte.

»Erwartet man das nicht von mir?«

Das war genau genommen keine Antwort auf meine Frage. »Ich habe nie viel auf das gegeben, was andere erwarten.« Und ich hätte auch nicht gedacht, dass sie das tat. Ich hatte geglaubt, dass sie es kaum erwarten konnte, diesen Ort zu verlassen. Aber wenn ich ihren Worten jetzt Glauben schenken wollte, würde sie nicht mit mir gehen.

Sie schnaubte und rückte noch weiter von mir ab. »Ich habe dich eben dabei erwischt, wie du Maris geküsst hast, und jetzt stehst du hier und forderst allen Ernstes von mir, dass ich dir meine Beziehung zu Chasan erkläre.« Sie schoss ihre Worte wie wohlgezielte Pfeile ab. »Tztz. Das will mir nicht ganz einleuchten.«

»Sie hat mich geküsst.« Es war die Wahrheit, aber sie klang selbst in meinen Ohren nicht überzeugend.

Luna stieß ein hohles Lachen aus und schüttelte den Kopf; sie war wohl nicht beeindruckt von meiner Entschuldigung. »Du musst mir nichts erklären. Du gehörst mir nicht.«

Meine Brust schnürte sich zusammen. »Du weißt, was ich für dich empfinde. Ich habe dir meine Gefühle nicht …«

»Fowler, tu das nicht.«

»Wir müssen reden«, beharrte ich und folgte ihr quer durch den Raum, während sie vor mir zurückwich. Sie hatte mir immer zugehört, aber nun fühlte sie sich weit von mir entfernt an.

Ohne stehen zu bleiben, legte sie den Kopf schief, wachsam. »Wenn du hier bei mir gefunden wirst …«

»Sie halten uns absichtlich voneinander getrennt.« Ich folgte ihr wie ein Hündchen über den flauschigen Läufer, der den Steinboden bedeckte. »Du musst das begreifen. Seitdem wir hier angekommen sind. Sie wollen nicht, dass wir allein zusammen sind.«

Sie zuckte die Achseln, während sie die Hände in ihr voluminöses Nachthemd grub. »Es spielt keine Rolle. Nichts, was wir uns sagen könnten, ist es wert, ihr Missfallen zu riskieren …«

»Ihr Missfallen zu riskieren? Hörst du dir überhaupt zu? Du klingst ängstlich … geschlagen. Wo ist die Luna, die ich kenne?«

»Vielleicht kennst du mich nicht. Vielleicht hast du das nie getan. Ich jedenfalls kenne dich sicher nicht.« Ihre Brust hob sich, als sie hastig einatmete. Ich wusste, dass sie gerade daran dachte, wie ich mit Maris auf dem Gang gestanden hatte, und Reue bohrte mir ihren Stachel ins Herz.

»Das stimmt nicht.« Ich trat vor und berührte ihr Gesicht. Sie zuckte zusammen, entzog sich mir aber nicht. Daran klammerte ich mich fest. Ich erreichte sie immer noch. »Spürst du meinen Blick auf dir? Spürst du mein Herz, Luna? Es ist deins. Es gehört dir. Du kennst mich.« Ich legte auch die andere Hand an ihr Gesicht und hielt es so sanft wie einen Vogel, bei dem ich darauf achtete, ihm nicht die Flügel zu brechen.

Ihre tintenschwarzen Augen füllten sich mit Tränen. Ihre Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. »Das dachte ich auch. Ich verüble dir deine Geburt nicht. Ich bin deswegen nicht mehr wütend. Es ist nicht deine Schuld, was für ein Mensch dein Vater ist. Aber das ändert nichts daran, dass ich dich immer noch nicht kenne. Ich weiß nicht, was dich wirklich antreibt, ich weiß nicht, warum du vor deinem Vater davonläufst, ich weiß nicht, warum du damit einverstanden bist hierzubleiben, Maris zu heiraten …«

»Du. Du treibst mich an. Früher war das nicht so. Ich kann nicht genau sagen, wann oder wie sich das verändert hat. Aber so ist es jetzt.«

Sie sagte eine ganze Weile nichts, und unterschiedliche Gefühle huschten über ihr Gesicht. Sie sah zu Boden, als würde sie die Last meines Blickes spüren und müsse ihr entkommen. »Was?«, fragte ich. »Was denkst du? Sag’s mir, Luna. Rede mit mir.«

Sie schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Maris …«

»bedeutet mir gar nichts«, beendete ich den Satz für sie. »Ich weiß, wie es geklungen hat. So musste ich es aussehen lassen.«

»Was sagst du da? Du willst doch nicht ernstlich hierbleiben und diese …«

»Ich sage, dass wir hier herauskommen werden. Ich sage, dass wir immer noch nach Allu gehen können. Es ist kein hoffnungsloser, ferner Traum. Wir können zusammen sein, Luna, aber erst müssen sie glauben, dass wir hier sein wollen. Sie müssen glauben, dass wir uns fügen, und wenn sie nicht damit rechnen, fliehen wir.«

Eine sehr lange Pause folgte. Die Trostlosigkeit stand Luna ins Gesicht geschrieben. »Und was ist mit Relhok? Meinem Königreich. Wenn keiner von uns beiden in die Königsfamilie von Lagonia einheiratet, überlassen wir Cullan Relhok. Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich weiß nur, dass ich vor Wochen noch glaubte, ich könnte es.« Sie zuckte resigniert die Achseln. »Ich dachte, der Traum von Allu sei das Einzige, was eine Rolle spielt, aber jetzt …«

Enttäuschung wallte in mir auf. Wie viel von sich selbst würde sie hergeben? Wie viel würde sie opfern? Sie war noch immer bereit, alles für ein Land aufzugeben, das sie nicht einmal kannte.

Ich weigerte mich, das zuzulassen.

Ich machte weiter in dem verzweifelten Wunsch, sie zu erreichen. »Warum bist du so verbunden mit Relhok? Du hast keine Erinnerung daran.« Ich schüttelte den Kopf. Sie biss sich auf die Lippen, augenscheinlich hin- und hergerissen. »Willst du so dringend Königin werden, dass du sogar einen Fremden heiraten würdest?«

»Das ist es doch nicht«, erwiderte sie rasch, und Röte überzog ihr Gesicht. »Ich bin nicht so oberflächlich oder machthungrig. Das war nie das, was ich wollte. Wenn du behauptest, mich zu kennen, solltest du das wissen!«

»Aber was ist es dann? Sag’s mir, Luna. Weil ich nämlich nicht hierbleiben und zusehen kann, wie du ihn heiratest.«

Die Tränen in ihren Augen sammelten sich und liefen über, tropften über diese bleichen Wangen mit den Sommersprossen. Ich wischte sie mit beiden Daumen weg. Als der Strom nicht versiegen wollte, lehnte ich mich vor und drückte meinen Mund auf eine Wange, um die salzigen Spuren mit viel mehr Zurückhaltung zu küssen, als ich empfand. Der Drang, sie zu packen und zu zerdrücken, in mich hineinzuziehen, war übermächtig. So etwas hatte ich noch nie gefühlt.

»Mein Vater weiß, dass du am Leben bist«, flüsterte ich heiser. Ich zögerte, um die Worte sacken zu lassen, in der Hoffnung, dass sie das ganze Ausmaß dessen begriff, was ich sagte. »Hast du bedacht, was das bedeutet?«

Sie holte Luft. Ihr Mund war so nah, feucht von den Tränen und dem süßen Tau, der so charakteristisch für sie war. »Es bedeutet, dass der Tötungsbefehl gegen alle jungen Mädchen aufgehoben wird. Das ist alles, was zählt.«

»Du weißt, was ich sagen will.« Meine Daumen drückten ein wenig tiefer in ihre Wangen, als könnte ich sie so dazu zwingen, es mir gegenüber zuzugeben. »Er wird dich jetzt keinesfalls mehr am Leben lassen. Er wird jemanden schicken. Einen Mörder, Soldaten, eine ganze Armee. Du bist eine Bedrohung für seine Krone. Er muss deinen Anspruch anfechten. Wir können nicht hierbleiben. Selbst wenn wir wollten – es ist nicht möglich.«

»Bei dir klingt es so einfach.« Sie rieb sich die Mitte der Stirn, als würde sie Kopfschmerzen aufkommen spüren. Mein Gewissen meldete sich zu Wort. Sie hatte soeben ein Zusammentreffen mit Finsterirdischen überlebt, und hier stand ich und bedrängte sie, ihr Leben in meine Hände zu legen und mit mir von hier zu fliehen. Doch wenn sie nicht einverstanden war, würde sie wahrscheinlich hier sterben. In Tebalds Nähe gab es keine Sicherheit. Er war ein gnadenloser Tyrann. Und mein Vater würde sie jagen. Nicht einmal Finsterirdische würden ihn aufhalten können.

»Wir brauchen einen Plan – aber wir können von hier entkommen.«

Sie schwieg erneut. Sie dachte, brütete. Holte bebend Luft und sprach endlich: »Ich muss dir etwas beichten.«

Unbehagen schnürte mir die Brust ein. »Was denn?«

»Ich hatte nie vor hierzubleiben.« Sie hielt inne und atmete noch einmal tief ein. »Ich habe nie länger als einen Augenblick darüber nachgedacht.«

In meiner Brust wurde es wieder weit. »Oh. Aber worum streiten wir uns dann überhaupt …?«

»Ich hatte vor zu fliehen – aber ohne dich.«

Ohne dich.

Ich starrte sie einen Moment lang an; ich hielt noch immer ihr Gesicht in meinen Händen, selbst als sie diese Worte sprach, die sich wie Dolche in mein Herz bohrten. Sie wollte ohne mich fliehen. Erneut. Verflucht. Ich hätte wohl inzwischen daran gewöhnt sein sollen, dass sie mich immer wieder wegstieß, aber es würde sich niemals gut anfühlen. Es würde mich immer treffen.

Kalter Zorn brannte in mir. Ich riss die Hände von ihrem Gesicht und ihrer samtenen Haut, ja, ich schleuderte sie fast von mir.

»Schon wieder?«, fragte ich anklagend.

Sie nickte. »Ich wusste, dass Relhok ganz sicher einen Herrscher bekommen würde, der gut und gerecht ist, wenn du hierbleiben und die Prinzessin heiraten würdest.«

»Du glaubst, dass das ganz sicher wäre? Ha! Maris zu heiraten würde nichts daran ändern, dass mein Vater noch immer auf dem Thron sitzt.«

»Aber nicht auf ewig«, wandte sie ein.

Ich schüttelte den Kopf. »Selbst wenn der Bastard, der mein Vater ist, morgen sterben würde – Tebald würde dann über beide Reiche herrschen. Nach ihm käme sein Sohn an die Reihe. Und soweit ich das beurteilen kann, ist Chasan genauso skrupellos wie sein Erzeuger.«

Sie wurde bleich. Offenbar hatte sie es nicht bis zum Ende durchdacht. Zweifel regte sich in ihrem ausdrucksvollen Gesicht. »Ich dachte nur, dass dein Einfluss hier am Hof etwas zum Guten verändern könnte.« Sie reckte das Kinn. Feuer brannte auf ihren Wangen. »Du hast recht. Und ich habe mich geirrt.«

Die Anspannung in meinen Schultern ließ nach. Endlich begann sie, die Dinge so zu sehen wie ich.

Dann fügte sie hinzu: »Aber Cullan muss trotzdem das Handwerk gelegt werden.«

»Wir können zusammen fliehen und all das hinter uns lassen. Wir bauen uns ein Leben auf Allu auf. Du und ich.« Es war seltsam, zu denken, dass ich noch vor einigen Wochen einfach nur hatte allein sein wollen – und jetzt konnte ich mir ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen.

Sie senkte den Kopf, damit ich ihr Gesicht nicht mehr sehen konnte.

»Luna«, flüsterte ich. Sie machte mich wahnsinnig und unbesonnen. Ich streckte die Hand nach ihr aus, schloss die Finger um ihre Arme und zog sie wieder an mich. Als könnte ich sie in mich aufsaugen … sie daran erinnern, wie es zwischen uns stand. Mich daran erinnern. Die Erinnerung an das Gefühl, wie es war, sie in den Armen zu halten, war bereits blasser geworden.

Sie sah mir wieder ins Gesicht; ihre Miene wirkte nun grimmig. »Ich werde mit dir fliehen, aber ich gehe nach Relhok. Mit dir oder ohne dich.«

Ich küsste sie; ich wollte lieber die Seufzer von ihren Lippen trinken, als weiter mit ihr zu streiten. Vielleicht hoffte ein Teil von mir darauf, sie zu beeinflussen, sie zu verführen, sie dazu zu bringen, ohne mich nirgendwohin zu gehen – aber ich hatte vergessen, wie es war, sie zu küssen. Die erste Berührung ihrer Lippen verführte mich.

Ich zog mich zurück, und während ich ihr Gesicht in Händen hielt, wanderte mein Blick über ihre Züge und prägte sie meiner Seele für immer ein. Ich wartete, gab ihr Zeit, um sich von mir zu lösen, falls sie es wollte.

Sie tat es nicht. Ihre Finger schlossen sich um meine Handgelenke, zogen mich zurück zu ihr, und ich küsste sie wieder, grub meine Finger in ihr kurz geschorenes Haar, legte meine Hände um ihren Kopf. Ihr Pulsschlag verströmte sich durch ihren Mund in meinen Mund und klopfte in meinen Handflächen.

Ich hörte auf zu denken und überließ dem Fühlen das Feld. In meinem Nacken sträubten sich die Härchen, und ich bekam Gänsehaut, die sich über den ganzen Körper fortpflanzte. Ein enges Gefühl machte sich in meinem unteren Rücken breit, als wir anfingen, uns langsam zu bewegen. Ich sah nicht hoch. Meine ganze Aufmerksamkeit galt ihrem Mund. Ihrem Duft. Den Schwielen in ihren Handflächen. Ich nahm verschwommen ein dumpfes Geräusch wahr, als wir an das Bett stießen.

Dann lagen wir auf dem Bett, und all die Verzweiflung, all die Nähe zum Tod mündete in diesem Verlangen nacheinander. Wir hatten alle Fährnisse überstanden und waren noch immer am Leben und zusammen. Vielleicht konnte es nicht so bleiben, vielleicht würde es nicht so bleiben, aber jetzt war es so.

Abgeschiedenheit. Hände. Münder. Warmes Lampenlicht färbte ihre Haut golden, als ich den Träger ihres Nachthemds herunterstreifte und eine glatte Schulter zum Vorschein kam. Sie seufzte, als mein Mund über ihre Haut strich, und dann waren ihre Hände in meinem Haar, fuhren ihre Nägel sanft durch einzelne Strähnen und erreichten die Kopfhaut, um von dort aus Schauer in meinen Nacken zu schicken.

Ich entfernte mich ein winziges Stück, nur um sie anzusehen, sie unter mir zu sehen. Ihr Gesicht war so weich und ihre Haut mit den Sommersprossen gerötet. Ich keuchte, als sie ihre Finger an meine Lippen legte, um sie nachzuzeichnen. Ich küsste jeden einzelnen Finger, die Handfläche, das Handgelenk, ihre Knöchel.

»Luna, warum schmeckst du so gut?«, hauchte ich, und dann leckte ich über ihre Haut, um ihr Fleisch zu kosten.

Sie seufzte zur Antwort und näherte ihren Mund wieder dem meinen, um mich zu küssen, fordernder jetzt. Ihre Lippen senkten sich heiß, verzehrend auf meine herab. Sie wusste, wie man küsste, wie sie mich berühren musste. Unsere Atemstöße trafen aufeinander. Ihre Hände bewegten sich schneller, strichen über meine Arme, meinen Rücken und wanderten dann tiefer.

Mein Herz hämmerte wie ein wilder Vogel in meiner Brust. Alles fühlte sich neu an. Bei Luna war es Liebe. Sie steigerte mein Verlangen, machte alles dringender, drängender. Sie dachte, sie bräuchte das hier nicht. Bräuchte mich nicht.

Alles verflog. Gehauchte Worte, tastende Hände, fordernde Münder. Ich versuchte, mich zurückzuhalten, weil ich dachte, ich sei zu grob, zu schnell, doch sie knabberte gurrend an meinen Lippen, und dann war alles verloren. War ich verloren.

Es gab nur noch Haut auf Haut und Geruch und Geschmack. Der Klang meines Namens auf ihren Lippen. Ihre Nägel, die mein Fleisch ritzten. Ihr warmer Atem an meinem Ohr.

Ich wühlte in ihrem Haar, massierte ihre Kopfhaut, hielt sie fest und küsste sie, bis meine Lippen schmerzten und anschwollen. Ich sah sie an, betrachtete sie, und mir entging nicht die schwarze Lava in ihren Augen. Ihre Finger gruben sich in meine Schultern, und mein Name kam erneut über ihre Lippen, so rau, dass ein Feuer in meinem Bauch erwachte.

Ich legte mein volles Gewicht auf ihren Körper, saugte ihre Küsse ein, ihr Stöhnen. Sie. Ich dachte, ich würde aus meiner Haut fliegen. Es war sie, die das tat … die mir ein Gefühl gab, als könnte ich schweben. Als wäre ich frei.


Kapitel 22

LUNA

Ich lag auf dem Rücken, Fowlers Arme locker um mich geschlungen. Ich konnte seine Haut neben mir riechen, frisch und moschusartig. Ich wusste, dass er bald würde gehen müssen. Das Schloss würde erwachen, und eine Kammerzofe würde in mein Zimmer kommen. Es würde ihr nicht gefallen, Fowler hier vorzufinden. Es würde neue Probleme mit sich bringen, die wir doch eigentlich vermeiden wollten. Doch obwohl ich das wusste, schmiegte ich mich tiefer in seine Umarmung.

Er fuhr mir träge durchs Haar. Es fühlte sich immer noch sonderbar an, dass es so kurz war. Jedes Mal, wenn Fowler an den Haarwurzeln begann und die einzelnen Strähnen nachzog, wurde ich daran erinnert, dass mein langes Haar fort war. Wie passend. Das Mädchen dazu war auch fort.

»Es stört mich, dass du denkst, du kennst mich nicht«, hörte ich seine Stimme plötzlich neben mir. Ich zuckte ein wenig zusammen.

»Ich war wütend, als ich das gesagt habe.«

»Denn wenn du mich nicht kennst, dann kennt mich niemand. Und das spielt jetzt eine Rolle. Jemand soll mich kennen, sonst ist es so, als wäre ich gar nicht da. Als würde ich nicht existieren.«

Ich holte Luft und atmete sie in einem gleichmäßigen Strom wieder aus. Es fühlte sich gut an, ihn das sagen zu hören. Als ich ihn kennengelernt hatte, war es ihm gleichgültig gewesen, was mit anderen geschah … mit ihm selbst. Er wollte mich keinesfalls. Und es war doch geschehen. Ich fuhr ihm mit der flachen Hand über die Brust. »Ich weiß einen Weg aus dem Schloss.«

Er hörte abrupt auf, mir mit den Fingern durchs Haar zu fahren. Stattdessen stützte er sich neben mir auf den Ellbogen, sodass sein Gesicht über mir schwebte. »Du weißt was?«

Ein Lächeln zerrte an meinen Lippen. »In der Küche befindet sich eine verborgene Tür, die aus dem Schloss führt. Zumindest hat man mir das gesagt.« Ich wusste, dass ich vielleicht der Quelle misstrauen sollte, aber Riana hatte keinen Grund gehabt, mich anzulügen. Ich glaubte ihr. Zumindest fand ich, dass es sich lohnte, dem auf den Grund zu gehen.

Er lachte leise und drückte seinen Mund auf meinen. Als er Luft holte, murmelte er: »Es sollte mich nicht überraschen, dass du das weißt.«

Ich schlang ihm die Arme um den Hals und sagte hoheitsvoll: »Nun ja, ich bin ja auch unter die Erde gegangen und habe dich vor einer Horde Finsterirdischer gerettet.«

»Ja, das hast du, und jetzt hast du einen Weg hier heraus gefunden. Du kannst alles, Luna.«

»Das stimmt«, neckte ich. »Vergiss das nicht.«

»Keine Sorge. Ich könnte nichts vergessen, was mit dir zu tun hat.«

Mein Lächeln schwand. Ich war nicht das einzige Mädchen, das er unvergesslich fand. Es gab noch eins. Ein zweites Mädchen, das er nicht vergessen konnte. Ich beschloss, dass es Zeit war, danach zu fragen, und befeuchtete die Lippen. Nach allem, was wir durchgemacht hatten, nach heute Nacht, wäre ich ein Feigling, wenn ich nicht sagen könnte, was mir im Kopf herumging.

Endlich brachte ich die Worte heraus. »Erzähl mir von Bethan.«

Seine Hand erstarrte. Alles in mir krampfte sich zusammen, als sich das Schweigen ausbreitete, und mit jedem verstreichenden Augenblick glaubte ich weniger, dass er überhaupt noch etwas sagen würde. Vielleicht würde er das Thema wechseln. Enttäuschung packte mich.

»Ich ... ich habe noch nie darüber gesprochen.« Er lachte kurz und freudlos auf. »Nicht, dass ich so viele Freunde gehabt hätte, seitdem ich Relhok verlassen habe. Es ist nur, dass mich manchmal … die Schuldgefühle … na ja, sie nagen an mir.«

»Schuldgefühle? Warum fühlst du dich denn schuldig?«

Er ließ sich Zeit mit der Antwort. Dann drang seine Stimme wieder aus der Dunkelheit an mein Ohr. »Bethan ist meinetwegen gestorben. Wochenlang schon wollte sie davonlaufen, um die Insel Allu zu suchen. Sie glaubte jede Geschichte, die sie darüber hörte. Es war alles, wovon sie sprach. Sie wollte fliehen. Sie hatte solche Angst davor, in Relhok zu bleiben, aber ich wollte nicht auf sie hören. Ich dachte, wir hätten noch Zeit …«

»Warum hatte sie solche Angst davor, dortzubleiben?« In meiner Vorstellung boten die Mauern um Relhok so etwas wie Trost. Mehr Schutz als alles, was man draußen finden konnte.

»Sie fürchtete meinen Vater. Sie wusste, dass er unsere Verbindung nicht billigte. Und sie fürchtete die Auslosung. Alle zwei Wochen opferte mein Vater den Finsterirdischen einen Menschen.« Sein gepeinigter Seufzer erschütterte mein Herz. »Ich hätte auf sie hören sollen. Sie hatte recht. Mein Vater wollte mir nicht erlauben, jemanden zu lieben, der nicht von Nutzen für ihn war. Es war leicht, die Auslosung zu manipulieren, sodass Bethans Name gezogen wurde. Ich konnte ihn nicht davon abhalten. Ich konnte sie nicht retten.«

Seine Worte hallten in der Weite des Raums um uns herum wider. Stille machte sich erneut zwischen uns breit, bis ich sagte: »Du kannst dir nicht die Schuld an den Taten anderer geben. Dein Vater ist schuldig. Nicht du.«

Er seufzte wieder. »Das weiß ich. Es hat eine Weile gedauert, bis ich es so sehen konnte, aber jetzt weiß ich es. Das ist nicht der Grund, warum ich mich schuldig fühle.«

»Nicht?« Ich rückte ein kleines Stück von ihm ab, weil ich es nicht verstand.

»Nein.«

»Warum fühlst du dich dann schuldig?«

»Sie bat mich zu gehen, aber ich konnte es nicht. Ich tat es nicht.« Er holte tief Luft, und seine Finger begannen wieder, mir durchs Haar zu fahren, meine Strähnen so zärtlich zu durchkämmen, dass ich gegen ihn sank. »Aber du … du könntest mich um alles bitten, und ich würde es tun, Luna. Für dich würde ich alles tun. Deshalb fühle ich mich schuldig.« Mein Herz krampfte sich bei seinem Geständnis zusammen. »Ich empfinde mehr für dich, als ich je für jemanden empfunden habe.«

Mir fehlten die Worte. All die eifersüchtigen, selbstsüchtigen Gedanken, die ich für dieses geheimnisvolle Mädchen übriggehabt hatte, ließen mich nun klein und beschämt zurück. Sie war tot. Ich hatte kein Recht, ihr die Beziehung zu Fowler zu missgönnen. Ebenso wenig hatte ich das Recht, solche Freude über Fowlers Geständnis zu empfinden.

Da ich nichts sagen konnte, tat ich eben, was ich tun konnte. Ich küsste ihn.


Kapitel 23

FOWLER

Nun, da ich die Erlaubnis hatte, mein Bett zu verlassen, unternahm ich in den folgenden Tagen insgeheim Aufklärungsrundgänge durch den Palast. Maris war meine ständige Begleiterin, doch das konnte mich nicht daran hindern, verschiedenen Möglichkeiten nachzugehen und den besten Weg auszukundschaften, um mit Luna unentdeckt zur Küche zu gelangen.

Unter dem Deckmäntelchen gemeinsamer Spaziergänge mit Maris lernte ich die Palastanlage kennen. Die Anzahl der Wachen, die Anzahl der Diener, die Verhaltensmuster und täglichen Gewohnheiten von jedem Einzelnen innerhalb dieser Mauern wurden mir so vertraut wie meine eigene Hand. Ich musste diesen Ort und das Kommen und Gehen kennenlernen – besonders, was die Küche betraf. Wir würden nur eine Chance haben. Es durfte keine Überraschungen geben.

Luna und ich hatten keine Gelegenheit mehr gehabt, allein miteinander zu sprechen, seitdem ich vor zwei Nächten bei ihr gewesen war. Ich bemühte mich, Abstand zu halten, denn ich traute mir selbst nicht zu, meine Gefühle für sie verbergen zu können. Ebenso wie Maris mir nicht von der Seite wich, war zudem Chasan ständig bei Luna.

Und doch hatte sich alles zwischen uns verändert. Ich musste kein Wort in ihrer Gegenwart sprechen, um das zu wissen. Sie wusste es auch. Sie spürte es, wann immer ich in der Nähe war. Ihr Gesicht wurde weicher. Das Schimmern ihrer Haut wies darauf hin, dass es ein Geheimnis gab. Ihre Lippen umspielte ein Lächeln, wenn sie meine Stimme hörte oder wenn ich mit der Hand ihren Arm, ihre Hüfte streifte. Beiläufige Berührungen, die niemand anders bemerkte. Aber sie wusste es, und ich wusste es auch.

Nachts lag ich wach und beschäftigte mich unermüdlich mit Luna und unserer Flucht. Wenn wir unentdeckt wegkämen, während alle anderen schliefen, hätten wir einige Stunden Vorsprung.

Selbst als ich hätte schlafen und neue Kräfte schöpfen sollen, konnte ich nur grübeln. Ich rang den Drang nieder, mich erneut auf ihr Zimmer zu schleichen. Jenes eine Mal war riskant genug gewesen. Ich konnte das nicht noch einmal wagen. Stattdessen musste ich mich mit der Erinnerung daran begnügen, wie es gewesen war, sie zu halten, sie zu küssen. Sie war mein erster Schluck Wasser nach einer langen Dürre.

Eine Hand wedelte vor meinen Augen. »Hallo? Seid Ihr zu Hause, Fowler?«

Ich fuhr zusammen und blickte auf Maris neben mir. Ihre Hand lag vertraulich auf meinem Arm, während ich sie in den großen Saal begleitete. Alles eine notwendige List, ermahnte ich mich. Der König sah es gern, wenn wir zusammen waren. Wenn ich allein durch das Schloss gewandert wäre, hätte man mich sicherlich argwöhnisch beobachtet.

»Entschuldigung. Was habt Ihr gesagt?« Sie sagte immer eine ganze Menge, meistens über unsere bevorstehende Hochzeitsfeier und unsere gemeinsame Zukunft. Es war schwer, sich zu konzentrieren, wenn ihr Mundwerk in Bewegung war.

»Schon wieder Tagträume«, sinnierte sie. »Muss ich mir so unsere Zukunft vorstellen? Ihr seid woanders mit Euren Gedanken, während ich weiterplappere?« Sie lächelte, aber in ihren Augen lag eine Schärfe, die mir verriet, dass sie verärgert war. In diesem Moment erinnerte sie mich an ihren Vater. Sie war nicht so geistlos, wie ich zunächst gedacht hatte. Sie spürte, dass ich ihr nicht dasselbe Interesse entgegenbrachte wie sie mir, und das gefiel ihr nicht.

Ich zwang mich zu einem Lächeln, legte meine Hand auf ihre und drückte sie beruhigend. »Ich bin noch immer erschöpft von meiner Verletzung, denke ich. Es ist nichts, was ein Nickerchen nicht richten könnte.«

Ich musste mich beherrschen, bei diesen dummen Worten nicht zusammenzuzucken. Ich musste sie in Sicherheit wiegen. Wenn sie nicht glücklich war, ging sie womöglich zu ihrem Vater, und ich konnte es nicht gebrauchen, dass der König mich prüfend ins Auge fasste und meine guten Absichten Maris und Lagonia gegenüber anzweifelte, solange ich noch hier war.

Sie nickte verständnisvoll, aber noch immer lauerte etwas in ihren Augen. Sie war nicht überzeugt. »Natürlich. Vater und ich haben darüber gesprochen, wann wir uns das Eheversprechen geben sollen. Und trotz aller Späße über eine Doppelhochzeit bin ich ziemlich selbstsüchtig. Ich will meinen Hochzeitstag für mich allein haben.« Sie schob ihre Unterlippe vor und zuckte ohne jeden Anflug von Gewissensbissen die Achseln. »Das habe ich doch verdient, oder?«

»Bin ich auch eingeladen?«, scherzte ich.

Sie klatschte mir lachend auf den Arm. »Natürlich, Dummerchen. Ich meinte unsere Hochzeit. Wie klingt nächste Woche? Das sollte genug Zeit sein, um ein angemessenes Festmahl vorzubereiten. Ich habe schon ein Kleid. Es hängt seit geraumer Zeit für diesen Tag im Schrank.«

Natürlich. Sie hatte ihr ganzes Leben auf diesen Tag gewartet.

Sie legte die gespreizte Hand an meine Wange und kratzte leicht mit ihren Nägeln über mein Kinn. »Ihr müsst keinen Finger rühren.« Sie beugte sich vor und küsste mich auf die Wange. »Ich kann es nicht erwarten, Eure Braut zu sein«, flüsterte sie.

»Nächste Woche«, wiederholte ich. Mein Kopf arbeitete fieberhaft und sann über den Ausbruch nach, während ich die Tafel hinab dorthin starrte, wo Luna neben Chasan saß.

Maris nickte und zog langsam die Hand weg.

»Es kann gar nicht bald genug sein«, stimmte ich zu. »Nächste Woche klingt wunderbar.«

Luna und ich würden dann nämlich nicht mehr da sein.

Der Geruch der Zwiebeln, die in den dicken Eintopf für heute Abend gewandert waren, hing noch in der Luft, als wir durch die Küche schlichen.

Alle schliefen zu dieser Stunde – die Diener erschöpft vom langen, harten Tagwerk, die Adeligen behaglich und satt von zu viel Speisen und Getränken.

Ein Feuer prasselte auf der Herdstelle. Einige Küchenmädchen schliefen in der Wärme davor, und leises Schnarchen drang heran. Ich ging vor, Luna dicht hinter mir; sie fuhr mit der Hand über Wände und Oberflächen, bis wir den Raum erreichten, der nach trockenen Lebensmitteln roch. Ich hatte ihn flüchtig begutachtet, als Maris mich vor einigen Tagen durchs Schloss geführt hatte. Ich hob den Riegel, schob Luna vor mich und schlüpfte hinter ihr hinein. Vorsichtig schloss ich die Tür wieder.

Ich ließ Luna los und untersuchte den Fußboden.

»Ist das der Raum?«, flüsterte sie.

»Das werden wir gleich herausfinden.« Ich machte mich an die Arbeit und zerrte Körbe mit Essen und Kisten voller Vorräte an den Rand des Raums. Ein Läufer lag auf dem Boden, bedeckt von einer dicken Schicht Staub und Ruß. Falls eine Tür darunter verborgen war, dann sah es jedenfalls so aus, als wäre sie lange Zeit nicht mehr benutzt worden. Ich warf den Läufer beiseite, wobei ich ordentlich Staub aufwirbelte. Hustend wedelte ich ihn fort und starrte auf das eiserne Gitter. Ich entriegelte es und hob die schwere Falltür an, stemmte sie hoch und legte sie auf der anderen Seite vorsichtig ab, damit sie keinen Lärm machte.

Ich richtete mich auf und ergriff Lunas Hand; als ich ihre schlanken, kühlen Finger spürte, breitete sich Wärme in meiner Brust aus. Ich sah hinunter auf das Fallgitter und verschränkte meine Finger mit Lunas.

»Sie ist da«, sagte ich unnötigerweise, ohne den Blick von dem schartigen Loch zu wenden, das sich im Steinboden geöffnet hatte. Es war dunkel dort unten, ein gähnender Abgrund, der mich daran erinnerte, wie die Finsterirdischen mich unter die Erde gezerrt hatten.

»Es ist kalt da drin«, flüsterte Luna neben mir; sie spähte hinunter in das Loch, als könnte sie seine Tiefe ausloten.

Eisige Luft stieg herauf und streifte meine Hände. Ich rückte den prallen Beutel zurecht, in den ich Essen und Vorräte gepackt hatte, und strich mit dem Daumen meiner freien Hand über die Innenseite ihres Handgelenks, um sie zu beruhigen, ebenso wie mich. Sie lächelte mir tapfer zu und nestelte an dem Bogen, den sie über der Schulter trug. Ein Geschenk von Chasan, hatte sie auf meine Frage geantwortet, woher sie ihn habe. Ich widerstand dem Drang zu verlangen, dass sie ihn zurückließ. Als Waffe war er nützlich. Ich war mit Schwert und Bogen bewaffnet, die man mir wieder ausgehändigt hatte – was hieß, dass mir niemand so etwas wie das hier zutraute. Sie dachten wohl, ich sei vollkommen zufrieden damit, ihre Prinzessin zu heiraten und ihre Marionette zu sein.

Doch die Tatsache blieb – der Bogen gehörte Luna. Ich hatte kein Recht, ihr zu sagen, was sie damit tun sollte.

»Uns wird wieder wärmer, wenn wir erst draußen sind.«

Sie nickte. »Los geht’s.«

Ich ließ ihre Hand los. »Ich gehe als Erster. In die Steinwand ist eine Steighilfe gehauen.« Ich begann zu klettern, indem ich mit Händen und Füßen Halt in den eingelassenen Tritten suchte. Dazwischen sah ich nach oben, wo ihr blasses Gesicht kleiner wurde. Ich war noch nicht unten angelangt und hielt inne. »Und jetzt du«, forderte ich sie auf.

Sie schwang die Beine über den Rand des Lochs. Sobald sie den ersten Fußtritt gefunden hatte, begann sie, nach unten zu klettern. Die Temperatur sank, je tiefer wir kamen. Das Loch reichte weit hinab, als würden wir in die Eingeweide der Erde abtauchen. Fast erwartete ich, Finsterirdische zu hören, deren gespenstische Schreie von den Tunnelwänden widerhallten. Jener ohrenbetäubende Schrei, den Luna und ich gehört hatten – der die Finsterirdischen abgelenkt und Luna und mir das Leben gerettet hatte –, war wahrscheinlich auch bis hierher, so weit entfernt, gedrungen. Ich fragte mich, ob Luna diesen Schrei noch immer in ihren Träumen hörte, so wie ich es tat. Grübelte auch sie, wer ihn ausgestoßen hatte?

Die Dunkelheit verschluckte uns mit Haut und Haaren, aber wir kletterten weiter. Nach einigen Minuten erreichten wir endlich den Boden.

Sie gesellte sich zu mir und rieb sich mit den Händen über die Arme, während wir einen Augenblick nur dastanden, um uns an die Eiseskälte dieses Ortes zu gewöhnen.

Ich ergriff ihre Hand und machte die ersten Schritte in den Gang hinein. Dann tat ich es Luna gleich und ließ die ausgestreckte andere Hand über die kalte Steinwand gleiten. Luna zitterte hinter mir, und ich drückte ihre Finger. Es war schön, sie wieder berühren zu können. Wenn es nicht so kalt gewesen wäre, wenn die Eile nicht wie ein Uhrwerk in mir gehämmert hätte, hätte ich sie in meine Arme gezogen. Jetzt war keine Zeit dafür. Aber bald. Sobald wir in Sicherheit waren, irgendwo, wo ich sie küssen und überzeugen konnte, dass sie die Rückkehr nach Relhok am besten vergessen sollte.

Wir bewegten uns rasch vorwärts. Ich rechnete damit, dass man unsere Flucht nicht vor dem Morgen bemerken würde. Die Küchenmannschaft stand vor allen anderen auf, um die morgendliche Mahlzeit zuzubereiten. Sie würden die offene Falltür im Vorratsraum entdecken und die Soldaten verständigen, aber dann wären wir schon weit. Ich begann zu laufen. Luna hielt Schritt, und die schnelle Bewegung erwärmte unsere Glieder. Da blieb sie zitternd stehen.

»Fühlt es sich so an, als würde es bergab gehen?«, keuchte sie hinter mir.

»Der Tunnel mündet sicherlich am Fuß des Bergs ins Freie.« Wir hasteten über den felsigen Boden und kamen unserem Ziel mit jedem Schritt näher. »Wir werden einige Stunden Vorsprung haben, wenn sie die Verfolgung aufnehmen.«

Der Tunnel endete schließlich. Eine Wand stieg vor uns auf. Ich tastete die Oberfläche mit beiden Händen ab, streckte die Arme weit aus und entdeckte einen schmalen Durchlass, der breit genug für eine Person war. Das musste der Weg hinaus sein.

»Hier entlang.« Ich nahm erneut ihre Hand und quetschte mich in den Gang. Luna schlüpfte mühelos hinter mir hinein. Unsere Flucht gestaltete sich nicht allzu schwierig, aber wahrscheinlich war auch niemand in diesem Schloss allzu versessen darauf, nach draußen zu gelangen. Ainswind war gegen Eindringlinge befestigt. Leute wollten hinein. Finsterirdische wollten hinein. Außer uns wollte niemand hinaus.

Ich atmete heftiger. Mir gefiel es nicht, wenn Wände mich bedrängten. Ganz eindeutig war dieser Fluchtweg nicht für jedermann geeignet. Wer einen gewissen Leibesumfang oder eine gewisse Größe überschritt, kam hier nicht weiter.

»Geht’s dir gut?«, fragte Luna, die sich hinter mir vorwärtsschob und mein Unbehagen spürte. Ich brummte zustimmend; gleichzeitig bemerkte ich, dass der Luftzug in der Felsspalte zunahm. »Wir sind fast da, Fowler.« Natürlich wusste Luna das. Wenn ich die Veränderung wahrnahm, dann sie erst recht.

Plötzlich waren wir im Freien. Als wären wir gerade aus einem Teich aufgetaucht, stolperten wir in die endlose Weite der Wildnis draußen.

Luna saugte die frische Luft tief in ihre Lungen. »Wir haben es geschafft.« Ihre Stimme zitterte, und sie lachte nervös.

Das Mondlicht umfloss ihr Gesicht und erinnerte mich daran, als ich sie zum ersten Mal gesehen hatte – mit einem Bogen bewaffnet, wenige Augenblicke nachdem sie mir das Leben gerettet hatte. Sie sah wie eine dunkle Waldfee aus, und ich hatte mich gefragt, ob sie überhaupt real war.

Ich hielt noch immer ihre Hand. Es wäre so leicht gewesen, sie in meine Arme zu ziehen. Da ließ sie sich selbst an meine Brust sinken, schmiegte sich wie ein längst verlorenes Mosaikteilchen an mich, in mich. Ich neigte den Kopf zu ihrem Mund hinab, küsste ihn, um dann an ihren Lippen zu sagen: »Dich nicht zu berühren, so zu tun, als würde ich nicht für dich brennen …«

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und lehnte sich an mich, und ich verschmolz für einen Augenblick mit ihr.

»Ich wäre dir dankbar, wenn du die Finger und Lippen von meiner Verlobten lassen würdest.«

Luna und ich sprangen auseinander. Einen Moment lang fühlte ich mich wieder wie ein kleiner Junge, den das Kindermädchen bei irgendeinem Unfug erwischt hatte. Bis mir wieder einfiel, dass Luna und ich im Recht waren. Es war kein Fehler. Ich nahm wieder ihre Hand, und während ich mein Schwert in einer einzigen, fließenden Bewegung zog, sah ich den beiden Männern ins Gesicht, die auf uns warteten.

Da stand Chasan, die Hände in die Hüften gestemmt, in seinem Lederwams, neben sich einen hünenhaften Soldaten – Harmon. Er hatte ihn auch schon bei unserer Ankunft in Ainswind begleitet.

Auch Luna hatte sich gefangen. »Chasan! Woher wusstest du …?«

»Ich beobachte euch beide schon seit Tagen. Sehr vergnüglich, wirklich. Ihr versucht, so zu tun, als wäret ihr nicht aneinander interessiert. Wobei die Betonung auf versuchen liegt.« Er zuckte die Achseln. »Ich hielt es für das Beste, meinen Mann hier dazu abzustellen, euch nicht aus den Augen zu lassen. Jetzt bin ich froh darüber.«

Ich hätte es wissen müssen. Chasan konnte Luna nicht aus den Augen lassen. Wenn irgendjemandem die langen Blicke und flüchtigen Berührungen hätten auffallen können, dann ihm.

Luna reckte das Kinn. »Wir gehen«, verkündete sie. »Du kannst uns nicht aufhalten.«

Chasan lächelte und musterte sie von Kopf bis Fuß, als wäre sie eine Mahlzeit, die er gleich verschlingen würde. »Ich kann. Und ich werde.«

»Tut mir leid, Chasan.« Luna drückte meine Hand und drängte sich dicht an mich. »Ich kann dich nicht heiraten. Und ich kann nicht hierbleiben.«

Harmon zog das Monstrum von einem Breitschwert, das er an der Seite trug. Es konnte einen Mann in Stücke hauen. Sein Gesicht war unbewegt wie Stein, als er es hob, bereit zum Angriff. Chasan verschränkte die Arme und setzte ein selbstzufriedenes Grinsen auf. Es war das Lächeln eines Mannes, der wusste, dass er gewonnen hatte. Nur wusste ich das nicht. Ich hatte mich noch nicht damit abgefunden. Das würde ich nie.

Ich packte Lunas Hand fester und hob mein Schwert; dann wies ich mit dem Kopf auf Harmon. »Wird er uns töten? Dann wäre das wohl kaum zielführend, oder? Ich meine das Ziel, uns nach Ainswind zurückzubringen.«

Chasan legte den Kopf schief. »Es ist mir herzlich egal, was aus dir wird.« Er heftete den Blick auf Luna, und ich wollte verdammt sein, wenn da nicht etwas Hitziges in seinen Augen war. »Ich will sie.«

Ich kräuselte die Lippen. »Drohen und angeben ist leicht, wenn du ihn an deiner Seite hast.« Ich nickte wieder zu dem Berg von einem Mann neben ihm.

Chasan fiel das Lächeln aus dem Gesicht. »Ach, du willst das hier zu Ende bringen?«

Ich starrte ihn einen langen Augenblick an. Währenddessen umflirrten uns berauschend die leisen Geräusche der Wildnis. Jedes Insektensummen, jeder Fledermausruf und jeder klackernde Stein hing dick wie Sirup in der Luft.

In der Ferne schrie ein Finsterirdischer; der Laut klang blechern und schrill durch die Luft.

»Du und ich.« Ich hielt seinem Blick stand. »Darauf warte ich schon lange.« Seitdem ich – halb tot und kaum meiner Sinne mächtig – gesehen hatte, wie er mit Luna umging, hatte es in mir geschwärt.

Chasan legte seinem Soldaten die Hand auf den Arm, sodass er das Schwert sinken ließ, ohne den Blick von mir zu wenden. »Der Gewinner bekommt alles?«

»Einverstanden.« Ich wies mit dem Kopf auf den Hünen. »Und er versucht nicht, uns am Abzug zu hindern.«

»So zuversichtlich, dass du mich besiegst?« Chasan schüttelte das Wams ab; darunter kam ein feines Leinenhemd zum Vorschein. Er gab Harmon das Kleidungsstück.

»So zuversichtlich, dass ich es nicht tun werde?«, entgegnete ich.

»Keine Waffen«, sagte Chasan, während er die Ärmel bis zu den Ellbogen hochkrempelte. »Nur einer von uns geht lebendig vom Platz.«

Lunas Hand klammerte sich um meinen Oberarm, als ich mein Schwert zu Boden warf. »Nein, Fowler! Was tust du da?«

Ich legte meine Hand auf ihre, drückte sie leicht und schob sie dann weg. Dann nahm ich den Bogen ab und reichte ihn ihr zu treuen Händen. Ihre großen dunklen Augen hefteten sich auf mich, ihr Mund öffnete sich vor Überraschung, als ich den Kopf senkte und einen harten, raschen Kuss daraufdrückte. »Ich weiß, was ich tue.«

»Nur ich weiß nicht, was du tust«, flüsterte sie zurück, und ihr Kopf folgte meinen Lippen, als ich von ihr wegtrat.

Ich drehte mich um und fasste den Prinzen ins Auge.

Dies war meine Chance. Die einzige, die ich hatte.


Kapitel 24

LUNA

Ich stand draußen, wo es vertraut für mich war, das Herz eine wilde Trommel in meiner Brust, und wünschte mich zurück ins Schloss. Wenn das nämlich bedeutete, dass Fowler in Sicherheit war und nicht mit Chasan um Leben und Tod kämpfen musste, dann ja. Dann wünschte ich es mir.

Die Luft füllte sich mit Stöhnen und dem Geräusch von Fäusten, die auf Haut und Knochen klatschten. Beide Männer fielen zu Boden, wälzten sich im Ringkampf. Ich konnte nicht heraushören, wer wer war. Es gab nur gequältes Luftholen und keuchendes Atmen.

Ich war schon früher dabei gewesen, wenn Fowler kämpfen musste. Ich wusste, wie unbarmherzig er sein konnte, wie unerbittlich. Es war, als würde er dann jenen Teil von sich abstellen, der Schmerz und Angst spürte. Aber der Prinz war ebenso wenig ein Schwächling. Die beiden schenkten einander nichts.

Harmon kam herüber und stellte sich neben mich. Sein warmer, ranziger Atem ging vor Aufregung stoßweise, während er dem Kampf zusah.

Plötzlich knackten Knochen, und Chasan schrie auf. Ich zuckte zusammen. Harmon zischte neben mir, und ich spürte, dass er sich anspannte, als wollte er dazwischengehen.

Er machte einen Schritt nach vorn, doch ich klopfte ihm auf den Arm und hielt ihn fest – als könnte ich allein diesen Hünen aufhalten. »Halt!«, befahl ich. »Bleib zurück.«

Harmon schüttelte meine Hand ab, aber er machte keine weiteren Anstalten, sich einzumischen.

»Das Nächste, was ich dir breche, wird kein Finger mehr sein«, knurrte Fowler und stürzte sich erneut auf Chasan. Sie fielen mit lautem Getöse zu Boden und wälzten sich hin und her, während sie wild rudernd versuchten, des anderen habhaft zu werden. Chasan traf Fowler. Ich roch sein Blut, hörte es spritzen.

»Aufhören! Aufhören!« Niemand musste sterben. Keiner von beiden musste sterben. »Wir gehen zurück! Wir gehen mit euch zurück!«

Perlas Stimme geisterte durch meinen Kopf. Dinge, Worte, die sie zu mir als Kind gesagt hatte. Das Leben ist voller Möglichkeiten … dir werden vielleicht nur nicht alle gefallen.

Damals hatte ich nichts darauf gegeben. Ich hatte geglaubt, dass jedes Risiko es wert sei, solange ich nur die Möglichkeit hatte, mich zu entscheiden. Das Einzige, was in meinen Augen zählte, war gewesen, den Turm zu verlassen und etwas, irgendetwas anderes zu finden. Ich hatte diese Freiheit gefunden. Ich hatte Fowler gefunden. Aber Perla hatte recht. All meine Entscheidungen hatten uns hierhergeführt. Es spielte keine Rolle, was man tat. Es war unvermeidlich.

»Luna!«, rief Fowler zwischen zwei Schmerzenslauten, nachdem Chasan ihm die Faust in den Magen gerammt hatte.

»Lasst sie es zu Ende bringen«, knurrte Harmon neben mir. »Es ist schon entschieden. Einer von ihnen wird nicht mehr aufstehen. Ich wette, es ist nicht Prinz Chasan.« Die Schadenfreude war ihm anzuhören.

Ich schüttelte den Kopf. Bittere Tränen brannten in meinen Augen, als Fowlers Kopf durch die Wucht eines Schlags auf den Boden knallte.

»Fowler!« Der Klang seines Namens schien etwas in ihm auszulösen. Mit einem zornigen Heulen sprang er auf und stieß Chasan von sich weg.

Der Prinz landete einige Schritte entfernt. Fowler warf sich auf ihn. Ein dumpfer Laut entwich Chasan. Und wieder waren sie ineinander verkeilt, krümmten und wanden sich und teilten Schläge aus.

Ich lauschte vorgebeugt, und das Einzige, was mich davon abhielt, mich ins Getümmel zu werfen, war die gewaltige Hand auf meiner Schulter.

Meine ganze Aufmerksamkeit ruhte auf den beiden Männern, die einander das Leben aus dem Leib prügelten. Ich verfolgte ihre heftigen Bewegungen mit geneigtem Kopf, lauschend, konzentriert darauf, sie zu verorten, bis sich plötzlich die Hand von meiner Schulter löste. Harmon war fort, weggerissen von meiner Seite.

Ein neuer Schrei mischte sich in das Getöse. Ich drehte mich um in dem Versuch, herauszufinden, wohin sich Harmon bewegte.

»Luna!«, brüllte Fowler.

Harmon krachte in mich, und getroffen von seiner massigen Gestalt, flog ich zu Boden.

Ich holte keuchend Luft, um ihn zu fragen, was ihm denn bloß einfiel. Da bekam ich schon meine Antwort.

»Luna!« Fowler ging neben mir in die Hocke und zog mich hoch, während ich hörte, wie ein Finsterirdischer Harmon in Stücke riss.

Ausnahmsweise einmal hatte ich die üblichen Warnzeichen überhört, weil ich so mit dem beschäftigt war, was zwischen Fowler und Chasan vorging – oder die wenige Zeit, die ich in Ainswind verbracht hatte, hatte mich mehr abstumpfen lassen, als mir bewusst gewesen war. Hatte mich geschwächt, sodass mir ein Finsterirdischer, der sich anschlich, entgangen war. Nur ein weiterer Grund, warum ich von hier fortmusste. Das Schloss verweichlichte mich.

Ich hatte Glück gehabt, dass der Finsterirdische Harmon gewählt hatte und nicht mich.

»Es sind zu viele!«, rief Chasan durch den wachsenden Lärm hindurch, und auch ich hörte sie – nicht nur den einen, der sich über Harmon hermachte, sondern auch die anderen.

Harmons Schreie überlagerten das Getöse einer Armee aus Finsterirdischen, die sich zielstrebig den Hang heraufarbeiteten. Zwanzig. Vielleicht mehr. Das Blut stieg mir zu Kopf, während sie schlurfend vorwärtskletterten und Kieselsteine unter ihren Füßen knirschten. Sie mussten verzweifelt sein, wenn sie sich weitab von weichem, nachgiebigem Erdreich hierherwagten.

Ich erstarrte einen Augenblick in Panik, während ich grübelte, wie wir so vielen von ihnen entkommen sollten. Dann war ich wieder bei mir, schüttelte Fowlers Hand ab und brachte meinen Bogen in Anschlag. Ich schoss einen Pfeil ab, und er traf einen Finsterirdischen mit einem satten Laut.

»Der Tunnel!«, rief Chasan. »Das ist der schnellste Weg zurück ins Schloss.«

Fowler packte meine Hand, bevor ich einen weiteren Pfeil abfeuern konnte. Wir schlüpften zurück in den schmalen Durchlass. Ich zuerst, dann Fowler, dann Chasan. Keuchend vor Angst warteten wir auf der anderen Seite, um herauszufinden, ob sie uns folgten.

»Die Größeren werden nicht durchpassen«, flüsterte Chasan schnaufend.

»Hoffen wir’s«, murmelte Fowler. »Sonst hast du ihnen gerade den direkten Weg ins Schloss gezeigt.«

»Wenn ich’s nicht getan hätte, hätte ich sie eben zum Haupttor geführt«, blaffte er. »Wenigstens können sie hier drin nicht alle auf einmal über uns herfallen. Zu wenig Platz.«

»Es war eine gute Entscheidung«, mischte ich mich vermittelnd ein.

»Hört, hört«, spottete Chasan.

»Ach, halt den Mund«, entgegnete ich. »Wenn du nicht auf diesem Kampf bestanden hättest, hätte sie der Lärm nicht angelockt. Daran bist allein du schuld.«

Fowler nahm meine Hand und drückte sie beschwichtigend. Ich holte bebend Luft und rang die Wut nieder, die in mir hochkochte.

Beide Männer stanken nach Blut und Schweiß. Zumindest war ihr kleines Todesduell nun beendet. Das war immerhin etwas.

Ein leises Kratzen war irgendwo hinter uns zu hören. Schwere Füße schleiften über den Boden. Das Herz klopfte mir bis zum Hals. Ich wusste es, bevor jemand ein Wort sagte. Sie folgten uns.

Rasselnder Atem drang durch den Felsspalt. Fühler wanden sich zischend herein, wie Giftschlangen, die nach Opfern züngelten.

Mit einem Fluch schnappte sich Fowler den Pfeil, den ich noch in der Hand hielt. Er schob mich hinter sich und stürmte vorwärts, dann rammte er die Pfeilspitze dem ersten Finsterirdischen, der durchbrach, in den Kopf.

»Lauft!«, schrie er, und seine Stimme klang markerschütternd in dem winzigen Felsspalt. »Schaff sie zurück ins Schloss.«

Ich riss einen weiteren Pfeil aus dem Köcher, entschlossen, ihm zu helfen. »Ich bleibe!«

Fowler rupfte seinen Pfeil aus dem Kopf des Finsterirdischen und durchbohrte damit den zweiten, der dahinter kam. »Sie rücken schnell nach!«

Er hatte recht. Sie strömten wie Wasser aus einer Quelle.

»Luna, schnell weg!« Chasan packte meine Hand und wollte mich von den Finsterirdischen wegzerren, die in den Tunnel quollen.

»Nein! Fowler!« Ich versuchte, mich ihm zu entwinden.

»Ich komme gleich nach!«

»Lass ihn, er hält sie auf.« Chasan zog mich an der Hand in den Tunnel. »Er übersteht das schon.«

Ich setzte mich mit klopfendem Herzen in Bewegung, halb gezogen von Chasan. Das Knurren und die schleifenden Atemzüge der Finsterirdischen schwollen hinter uns an. Nach einer Weile konnte ich nicht mehr hören, wie Fowler ihnen den Garaus machte.

»Fowler«, rief ich.

Chasan ruckte wieder an meiner Hand. »Er kann auf sich selbst aufpassen. Wir hätten ihn schreien gehört, wenn sie ihn erwischt hätten.«

Wenn sie ihn erwischt hätten …

Ich hatte ihn einfach im Stich gelassen. In all unseren gemeinsamen Kämpfen hatten wir einander nie aufgegeben.

Ich würde ihn auch jetzt nicht aufgeben.

Ich trat Chasan mit einem dumpfen Ächzen in die Wade. Er schrie auf und ließ mich los. Ich wirbelte herum und schloss meine schwitzende Faust noch fester um den Pfeil, den ich noch immer in der Hand hielt. Meine Stiefeltritte hallten von den Felswänden wider, als ich zurückhastete. Der satte, bittere Gestank der Finsterirdischen stieg mir in die Nase. Sie waren ganz nah und erfüllten die Luft mit Dunst. Gift tropfte von ihren Gesichtern, und seine kupferne Süße lag mir wie Metall auf der Zunge.

»Fowler«, zischte ich, während ich versuchte, ihn unter den Kreaturen, die sich immer näher schleppten, zu hören oder zu spüren. »Fowler«, wiederholte ich, während ich den Bogen hob und den Pfeil einlegte, bereit, ihn abzuschießen.

Eine Hand schlug den Bogen zur Seite. »Warum bist du zurückgekommen?« Fowler wartete meine Antwort nicht ab. Er drehte mich herum, und wir nahmen die Beine in die Hand, um der Horde zu entkommen. Wir schlossen zu Chasan auf.

»Du solltest sie doch hier wegschaffen«, blaffte Fowler.

»Sie hat mich getreten«, knurrte Chasan.

Während wir weiterliefen, sah ich über die Schulter zu Fowler zurück. »Ich wollte dich nicht im Stich lassen. Verlange das nicht noch mal von mir.«

Er sagte nichts, und schweigend rannten wir den Tunnel entlang, keuchend und mit hämmerndem Herzen, um so viel Vorsprung wie möglich herauszuarbeiten.

Endlich waren wir am Ende angelangt. Fowler packte mich um die Hüfte und hob mich hoch. Ich schob die Hände in die Tritte und begann zu klettern. Ich beeilte mich und schob mich Hand über Hand rasch höher. Die Männer waren hinter mir, was ich ihrem angestrengten Atem anhörte, der zu mir heraufdrang und mich anfeuerte, schneller zu machen.

Die Erinnerung sagte mir, dass ich dem Ende der Leiter ganz nahe war. Ich streckte die Hand empor, um in den offenen Raum über mir zu tasten. Stattdessen stieß ich an das harte Metall der Falltür.

Mein Herz schnürte sich zusammen.

Ich sah entsetzt nach unten. »Jemand hat die Tür geschlossen!«

Einen langen Augenblick sagte keiner von ihnen ein Wort. Ich hörte nur das Rauschen meines Bluts in den Ohren und die Geräusche der Finsterirdischen unter mir, die heraufwallten wie aufkochende Suppe.

Ich wandte mich wieder der Falltür zu und hämmerte dagegen. Es war eine Sackgasse. Über uns kein Weiterkommen und unter uns die Finsterirdischen.

Wir saßen in der Falle.


Kapitel 25

FOWLER

Ich spähte hinab in die Dunkelheit zu der Horde Finsterirdischer und hoffte, dass sie nicht plötzlich anfangen würden zu klettern. Während ich mich mit angespannten Muskeln an den Tritten festhielt, sah ich wieder hinauf zu Luna. Ihr Körper bebte, während sie in einem fort gegen die Falltür drosch.

»Mach weiter«, rief ihr Chasan unter mir zu.

»Das tue ich ja!«, schrie sie mit einer brüchigen Stimme, wie ich sie noch nie an ihr gehört hatte.

»Fester!«, verlangte er. »Jemand muss dich doch hören!«

Luna nahm zusätzlich ihre Stimme zu Hilfe und begann zu schreien. Chasan und ich fielen ein und brüllten um Rettung.

Lunas blinder Blick fiel nach unten zu uns; das dunkle Haar stand wild um ihr blasses Gesicht. Ihre Schultern zitterten vor Anstrengung. »Wie lange können wir das durchhalten?«

Da bemerkte ich, dass sie nicht nur vom Rütteln an der Falltür zitterte. »Wage es nicht loszulassen«, befahl ich ihr trotz des Kloßes in meiner Kehle. »Du hältst dich so lange fest, wie es nötig ist.«

»Fowler«, zischte sie zwischen Chasans Rufen. Er gab nicht auf.

»Luna!« Ich löste eine Hand von dem Tritt und legte sie unter Lunas Oberschenkel, um sie zu stützen.

»Tu das nicht! Sonst fällst du noch!«

»Ich falle schon nicht«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und du auch nicht!«

Plötzlich übertönte ein Schleifen von Metall, gefolgt von einem lauten Rasseln, Chasans Rufe. Schwaches Laternenlicht fiel aus der klaffenden Öffnung auf uns herab. Die weit aufgerissenen Augen eines Küchenmädchens blickten zu uns herunter; ihr mehlbestäubtes Gesicht war vielleicht der süßeste Anblick, den ich jemals gesehen hatte.

Luna schnappte nach Luft und kletterte weiter; mithilfe des Mädchens zog sie sich durch die Öffnung nach oben. Ich folgte ihr dicht auf den Fersen und ließ mich mit erschöpftem Seufzen auf den Boden des Vorratsraums fallen. Chasan zog sich ebenfalls hinauf, warf die Falltür zu und legte den Riegel vor. Dann wandte er sich mit erhobenem Finger dem Küchenmädchen zu. »Niemand erfährt, was du hier gesehen hast. Verstanden?«

Das Mädchen nickte und machte einen Knicks. »Ja, Eure Hoheit. Kein Wort kommt über meine Lippen.« Mit unsicherem Blick auf jeden Einzelnen von uns hastete sie aus dem Vorratsraum, nicht ohne sich unterwegs einen Sack mit Lebensmitteln zu schnappen.

Chasan ließ sich rücklings auf den Boden sinken und legte einen Arm über die Stirn. Ihm entfuhr ein Stöhnen. Nach einer Weile sagte er: »Niemand wird von heute Nacht erfahren.«

Wir drei sprachen einige Augenblicke nicht, noch rührten wir uns.

Ich befeuchtete meine trockenen Lippen. »Was meinst du damit?«, fragte ich endlich.

»Mein Vater … wenn er von eurem Fluchtversuch wüsste, würde er euch beide als Verräter betrachten. Ich will, dass Luna meine Frau wird, und nicht, dass sie in einem Verlies verkümmert.«

Ich dachte einen Moment darüber nach und drehte den Kopf, um sie anzusehen, während sie noch immer neben mir um Atem rang. Eine fleckige Röte lag auf ihren Wangen. Auch ich wollte sie nicht in einem Verlies verkümmern sehen. »Von uns wird er es nicht erfahren«, erwiderte ich.

Und was Lunas Hochzeit mit Chasan betraf – sie würde nicht stattfinden. Ich griff nach ihrer Hand, die neben meiner lag, und drückte sie, um es ihr wortlos mitzuteilen. Da unser Fluchtversuch soeben vereitelt worden war, würden wir uns etwas Neues einfallen lassen müssen.

Ich würde nicht aufgeben.

Glücklicherweise begegneten wir niemandem, als wir zu unseren Zimmern zurückkehrten. Feuerschein von den Leuchtern an den Wänden warf lange, kriechende Schatten, während wir vorübergingen. Wir setzten zuerst Luna an ihrem Zimmer ab.

Ich wünschte mir zu bleiben, mit ihr zu sprechen, sie festzuhalten, aber da uns Chasan nicht von der Seite wich und die Stunde nahte, in der alle anderen aufwachen würden, war es zu gefährlich. Stattdessen umarmte ich sie innig, bevor ich sie losließ, atmete ihren Geruch ein, drückte den Mund in ihr Haar und flüsterte: »Ich werde kommen. Keine Sorge. Wir werden einen anderen Weg hier hinausfinden.«

Sie nickte mit hängendem Kopf; der Schatten ihres kurzen, dunklen Haars fiel auf ihre Wangen und verdunkelte sie. Sie schlüpfte in ihr Zimmer, und die Tür fiel hinter ihr ins Schloss. Ich spürte den Widerhall des Geräuschs in meinem Innern.

Mit einem kurzen Seitenblick auf Chasan setzte ich den Weg zu meinem Zimmer fort. Ich wusste, dass seine Unterkunft in der entgegengesetzten Richtung lag, aber er holte mich ein und ging mit mir weiter. »Was du tust, ist ihr gegenüber nicht gerecht.«

Ich schüttelte den Kopf. »Wovon redest du?«

»Lass sie gehen.«

Ich schnaubte. »Damit du sie haben kannst?«

»Wenn du sie gehen lässt, könnte sie mit mir glücklich werden.«

»Glaubst du?« Ich lachte rau auf. »Du weißt nicht das Mindeste über sie.«

»Ich kenne Luna.« Er nickte so wissend, so selbstgerecht, dass ich ihm am liebsten einen weiteren Schlag ins Gesicht verpasst hätte.

»Offensichtlich nicht, sonst wüsstest du, dass sie hier niemals glücklich werden könnte.« Ich wies mit einer ausladenden Bewegung auf unsere Umgebung. »Dieser Ort ist nichts für sie.«

»Und die Wildnis draußen ist etwas für sie? Wie oft ist sie dort schon beinahe mit dir umgekommen? Hier drin müsste sie nie wieder einem Finsterirdischen begegnen.«

»Sie müsste dafür einfach nur dich heiraten.«

»Und das ist es, was dich wirklich stört – wenn Luna mit mir zusammen wäre.«

Ich blieb stehen und sah ihm ins Gesicht. »Oh, es stört sie auch. Darauf kannst du dich verlassen.« Ich reckte das Kinn. »Zu wissen, dass ich es bin, den sie will, an den sie denkt, jedes Mal, wenn sie mit dir zusammen ist – könntest du damit leben?«

Chasan verschränkte die Arme, und das eingebildete Lächeln kehrte zurück auf sein Gesicht. »Ich kann dafür sorgen, dass sie dich vergisst. Ich kann sie glücklich machen.«

Angst regte sich in meinem Herzen. Angst, dass er recht haben könnte. Ich öffnete und ballte meine Fäuste. »Das wird nicht passieren«, sagte ich mit viel mehr Überzeugung, als ich sie wirklich spürte.

»Du könntest versuchen, nicht so ein selbstsüchtiger Mistkerl zu sein. Fang doch mal an, an sie zu denken. Ich weiß, dass du dich nicht um Lagonia scherst, aber Relhok sollte dich sehr wohl interessieren. Denk an dein Land. Wie Breslen berichtet, steht es dort nicht gerade zum Besten.« Er seufzte demonstrativ. »Unsere Väter werden nicht ewig herrschen. Wenn Luna mich heiratet und du meine Schwester ehelichst, werden die beiden Reiche vereint. Wir werden ein Bollwerk sein.«

Ich hätte gern gesagt, dass ich mich genauso wenig um Relhok scherte, aber dann sah ich Bethans Gesicht. Ihre Eltern und ihren kleinen Bruder. All die Menschen, die ich in Relhok kannte und die nicht schrecklich waren. Diese Menschen hatten Besseres verdient. Luna würde mir darin zustimmen. Sie stellte immer das Wohl der anderen über das eigene.

Vielleicht sollte ich es auch einmal damit versuchen.

Am folgenden Abend herrschte im großen Saal Gewimmel; hoher wie niederer Adel waren vollzählig erschienen. Die Hunde trotteten zwischen den Tafeln umher, um glücklich die Abfälle zu verschlingen, die man ihnen hinwarf, und knurrten und schnappten, wenn sie einander dabei in die Quere kamen. Nur hier rümpfte man die Nase über die Speisen, während die Bürger von Ainswind nach der Mahlzeit in den Essensresten wühlen würden, die man ihnen überließ, nachdem der König und sein Hofstaat sich den Wanst vollgeschlagen hatten.

Ich bewegte mich steif und ungelenk, denn der gestrige Kampf mit Chasan steckte mir noch in den Knochen. Das Einzige, was meine Laune aufhellte, war, dass es ihm augenscheinlich nicht besser erging.

Ich wich einem Hund von der Größe eines Bären aus, als ich Maris zu der Tafel an der Stirnseite des Podests geleitete; doch meine Steifheit rührte nicht nur daher, dass ich angeschlagen war. Es fühlte sich unnatürlich an, Maris zu berühren und so zu tun, als wäre es nicht Luna, die ich in meine Arme reißen wollte.

Ich musste nicht hinsehen, um Chasans Blick auf mir zu spüren. Die Drohung war klar. Er wollte beenden, was wir draußen begonnen hatten. Und er hätte es auch ganz leicht gekonnt. Er hätte Luna und mir mit einem einzigen Wort seinem Vater gegenüber den Garaus machen können. Dieses Wissen ließ mich vorsichtig zu Werke gehen. Ein zweiter Fluchtversuch würde nicht leicht werden. Chasan würde damit rechnen, aber wir würden es dennoch wagen. Das mussten wir.

Maris hatte sich herausgeputzt; sie glänzte in einer blauen Robe, die mich an meinen letzten Blick gen Himmel denken ließ, bevor alles schwarz geworden war.

An meinem Arm hängend, begrüßte sie Freundinnen, die sie beim Namen riefen und ihr mit habgierigem Blick nachstarrten. Ich nahm an, dass es zu einem gewissen Maß der goldenen Krone geschuldet war, die man in ihr Haar geflochten hatte. Sie passte perfekt zu ihren glitzernden Strähnen und ließ sie unter allen anderen Frauen hervorstechen. Ich erinnerte mich noch verschwommen daran, wie es sich anfühlte, bewundert zu werden, wie es sich anfühlte, als würde einem die ganze Welt gehören, einfach weil es so war. Ich hatte mich unbesiegbar gefühlt.

Es war eine Illusion gewesen. Bethan zu verlieren war nicht der erste Fingerzeig gewesen, aber derjenige, der mich nach draußen trieb, der mich kopfüber in eine Welt rennen ließ, die voller Ungeheuer war – denn all das war wenigstens wirklich. Und ich wollte keine Illusion mehr, sondern Wirklichkeit.

Mein Blick wanderte die Tafel entlang zu Luna. Sie war meine Wirklichkeit geworden.

Tebald saß bereits an der Spitze der Haupttafel. Er nickte mir hoheitsvoll zu. Mein Blick schweifte zurück zu Luna, die neben Chasan saß. Ich betrachtete beide flüchtig, auch wenn es mir körperlich wehtat. Der Anblick prägte sich mir ein: Luna, die in ihrem roten Kleid umwerfend aussah, Schultern und Hals nackt, das dunkle Haar hochgesteckt und mit Juwelen übersät. Sie sah aus, wie sie aussehen sollte – wie auszusehen sie geboren war. Sie sah wie eine Königin aus: so liebreizend, dass es schmerzte, aber gleichzeitig unberührbar. Außer für Chasan. Er durfte sie beim Flanieren berühren und ihren Arm nehmen. Er konnte mit den Fingern über ihre Hand fahren. Ich knirschte mit den Zähnen, als ich es sah.

Ich konnte sie nicht allzu lange anschauen, ohne unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen. Selbst bei meinem flüchtigen Blick kroch Röte über ihren Ausschnitt und weiter den Hals hinauf. Sie spürte meinen Blick – spürte mich. Das genügte mir vorläufig.

Ich senkte den Kopf, während Maris weiter daherplapperte und sich darüber beklagte, dass ihr Lieblingskäse nicht auf dem Tisch stand. Ich heuchelte Interesse an dem Essen vor mir, aber eigentlich nur, um zu verbergen, dass ich lächelte.

Mein vorgetäuschtes Interesse an der Mahlzeit wurde jäh unterbrochen, als Tebald sich von der Tafel erhob und mit einem Löffel gegen seinen Kelch schlug, um die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

Maris war die Letzte, die aufhörte zu reden. Während sie mir die Hand auf den Arm legte, als fürchtete sie, ich könnte mich in Luft auflösen, wenn sie in eine andere Richtung sah, heftete sie mit gnädigem Interesse den Blick auf ihren Vater.

»Freunde.« Der König breitete seine Arme aus, sodass die weiten Ärmel seiner Robe wie große violette Flügel rechts und links von ihm herunterhingen. »Wir haben viel zu feiern. Wir leben hinter unseren Mauern in Sicherheit. Unsere Befestigungen haben in diesen langen Jahren keinen Schaden genommen.«

Als Antwort darauf brach Jubel aus. Er legte sich, als der König fortfuhr. »Und wir werden dank der Heirat meiner Tochter mit Prinz Fowler auch in der nächsten Generation fortbestehen.« Er machte eine Pause, weil erneut Beifall aufbrandete. Ich rutschte unbehaglich hin und her und zwang mich zu einem Lächeln. Diverse Kelche wurden zustimmend auf die Tische geknallt. »Lagonia wird nicht nur überleben, sondern auch blühen dank einer zweiten Heirat, die die Einigung unserer beiden Königreiche weiter stärken wird.« Der König erhob seinen Kelch, und Zurufe und Jubel wurden wieder laut. Sogar ein Hund fiel mit seinem Gebell in das Getöse ein.

Alle nahmen einen kräftigen Zug aus ihren Trinkgefäßen. Ich tat es ihnen gleich und blickte wohlweislich nicht in Lunas Richtung, um ihre Reaktion nicht zu sehen. Würden Tebalds Worte an ihr Gewissen rühren, sodass sie sich verpflichtet fühlte, Prinz Chasan zu heiraten?

Die Stimme des Königs war wieder zu hören; sie dröhnte wie Gewittergrollen durch den Saal und riss mich aus meinen Gedanken. »Erhebt eure Kelche auf meine Eheschließung mit der Königin von Relhok.«

Verblüfftes Schweigen folgte dieser Ankündigung. Ich blinzelte und sah mich um, forschte in den Gesichtern und fragte mich, ob ich gehört hatte, was ich gehört hatte. Auch alle anderen wirkten so fassungslos, wie ich mich fühlte.

Maris ergriff als Erste das Wort. »Vater, Ihr meint Chasans Hochzeit mit Luna, nicht wahr?«

Tebalds Wangen rundeten sich über seinem Bart, als er das Gesicht zu einem Lächeln verzog. »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe mich nicht versprochen, Tochter. Ich meinte meine Hochzeit. Ich habe es mir anders überlegt. Es ist einige Jahre her, dass eure Mutter gestorben ist. Ich bin noch kein alter Mann. Und gewiss wird eine junge Braut belebend auf mich wirken. Eine junge Rose wie Luna ist das perfekte Lebenselixier.«

Mein Blick trübte sich einen Moment lang, während Zorn sich dick wie Pech durch meine Adern wälzte.

»Vater«, knurrte Chasan mit einer Stimme, die ich noch nie an ihm gehört hatte. »Tut das nicht.« Der Prinz umklammerte das Messer neben seinem Teller, seine Augen wurden dunkel und schmal, und einen Moment lang dachte ich, er würde die Klinge in seinen Erzeuger bohren. Ich hätte es ihm nicht verdenken können. Der Gedanke an die Hände des alten Mannes auf Luna weckten denselben Wunsch in mir.

Mein Körper reagierte unmittelbar mit einem Aufruhr in meinem Magen. Luna war bleich geworden; fort war die schwache Röte, die ihr in die Wangen gestiegen war. Ich sprang auf, und das Blut rauschte in meinen Ohren, als mein Stuhl krachend hinter mir zu Boden fiel.

Leute starrten mich an. Der König starrte mich an, aber es kümmerte mich nicht. Ich war darüber hinweg, dass mich irgendetwas kümmerte, dass ich den fügsamen, unterwürfigen Prinzen von Relhok spielte.

Chasan stand ebenfalls auf und warf sein Mundtuch auf die Tafel. »Sie wird Euch nicht heiraten.«

Der König heftete den Blick auf Chasan. »Hüte deine Zunge, Sohn.«

Ich räusperte mich und redete mir gut zu, ruhig zu bleiben. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

Der König schenkte nun mir sein gefühlloses Lächeln. »Prinz Fowler, ich fürchte, Ihr habt die Unterhaltung vergessen, die wir geführt haben.« Er lehnte sich zurück. »Ich habe Euch gewarnt, nicht wahr? Und Ihr habt behauptet, Ihr würdet Euren Platz kennen.«

Ich nickte, während ich einatmete und darum rang, die Fassung zu bewahren. »Ich kenne meinen Platz.«

Chasan machte eine entschiedene Geste. »Ihr werdet nie Eure verkommene Hand an sie legen, alter Mann. Niemals. Sie wird Euch nicht heiraten.«

Im Saal wurde es totenstill. Maris schnappte nach Luft und schlug dann rasch die Augen nieder.

König Tebald hob seine trommelnden Finger von der Armlehne seines Sitzes und strich sich durch den ergrauenden Bart. »Du wagst viel, indem du so mit mir sprichst, Sohn. Du weißt, dass Männer schon für weniger gestorben sind.«

Und doch wich Chasan keinen Fingerbreit. »Ich weiß.«

Maris griff nach dem Arm ihres Bruders und versuchte, ihn zurück auf seinen Stuhl zu ziehen. »Chasan, nein …«

Er entwand sich ihr.

Der König beugte sich vor. »Du weißt es, und doch sprichst du so mit mir. Du bist entweder sehr mutig oder sehr dumm. Wie auch immer, mir eine Braut zu nehmen und einen Erben zu zeugen, der seinem Vater mehr Respekt entgegenbringt, scheint mir eine umso bessere Idee zu sein.«

Ich widerstand dem Drang, loszustürmen und dem alten Mann die Hände um den Hals zu legen. Ich begnügte mich damit, den König anzustarren, die Zähne zusammenzubeißen und um Zurückhaltung zu ringen.

Maris flüsterte den Namen ihres Bruders in flehendem Ton. Er beachtete sie gar nicht.

Mein Blick fand Luna, die noch immer leichenblass war. Ihr ausdrucksvoller Mund zitterte, als müsste er zu viel Druck aushalten. Ich sah von ihr zurück zum König, dann wieder zu ihr. Ihre Züge waren angespannt und so verzweifelt, dass ich nicht still bleiben konnte. Ich schüttelte den Kopf und öffnete schon den Mund.

»Vielleicht willst du dich für den Abend zurückziehen, Chasan. Du wirkst recht aufgewühlt und erregt und gar nicht wie du selbst. Sonst bist du viel gefasster.« Der König zog seine buschigen Augenbrauen hoch, während er seinem Sohn einen Ausweg zeigte – eine goldene Brücke.

Ich schäumte und ballte zu beiden Seiten meine Fäuste. Irgendwie gelang es mir, doch den Mund zu halten. Ich musste mich zusammennehmen. Ich durfte das Vertrauen des Königs nicht verspielen. Nicht, wenn ich Luna hier herausholen wollte, bevor sie mit dem alten Mann verheiratet wurde.

Der König schnippte mit den Fingern, und Wachen erschienen. »Sorgt dafür, dass Chasan sich auf sein Zimmer zurückzieht. Wir wollen doch nicht, dass er unterwegs zusammenbricht.« Er lächelte wieder, doch seine Augen blieben kalt und leblos. Tebald konnte tödliche Drohungen ausstoßen, indem er freundliche Worte im Munde führte.

Die Wachen stellten sich links und rechts von Chasan auf. Er warf seinem Vater einen letzten langen Blick zu, dann verließ er den großen Saal.

Wie immer war es, als könnte Luna mich sehen. Ich fühlte ihren Blick und wandte mich ihr zu in der Hoffnung, ihr vermitteln zu können, dass sie nichts zu fürchten brauchte. Wir würden von hier entkommen. Eher früher denn später. Sie würde Tebald nicht heiraten, ebenso wenig, wie sie Chasan heiraten würde.

Sie schüttelte kurz und heftig den Kopf, wobei sie die Augenbrauen tief zusammenzog, um mir zu bedeuten, dass ich nichts unternehmen sollte.

Ich nickte, mehr für mich als für sie, da sie es ja nicht sehen konnte.

Ich würde stillhalten. Ich würde vorgeben, dass Lunas Heirat mit einem alten Mann, der mich so sehr an meinen Vater erinnerte, meinen Körper nicht in Aufruhr versetzte.

Das Abendmahl nahm seinen Fortgang, und nun begeiferte der König Luna ganz öffentlich. Als er ihr mit seinen dicken, beringten Fingern ein Stück Fleisch in den Mund schob, drehte es mir endgültig den Magen um. Ich stand auf.

Maris berührte mich am Arm. »Wohin geht Ihr?«

»Ich fürchte, dass ich mich noch nicht ganz von meinem Sturz erholt habe«, bemühte ich die Ausrede, mit der ich mein angeschlagenes Aussehen erklärt hatte. Ich wusste nicht, wie Chasan seinen Zustand entschuldigte, aber niemand hatte nachgehakt, obwohl ich eher aussah, als hätte ich mich mit einem Baumwolf angelegt. Im Stehen wandte ich mich dem König zu, der mich gespannt ansah. »Verzeiht, Eure Hoheit.«

»Ihr zieht Euch bereits zurück, Prinz Fowler?«

»Ja, ich bin noch nicht wiederhergestellt.«

»Dann ruht Euch unbedingt aus. Wir wollen nicht, dass Ihr uns wieder krank werdet. Meine Tochter hat ihr Herz daran gehängt, dass die Hochzeit nächste Woche stattfindet.«

Ich neigte den Kopf. »Natürlich, Eure Majestät. Ich möchte sie nicht enttäuschen.«

»Das solltet Ihr auch nicht.« Der König setzte ein Lächeln auf, aber die Drohung war da.

Es war eine Drohung, über die ich auf dem Weg zurück auf mein Zimmer nachdenken wollte; meine Hände öffneten und schlossen sich, während sie in mir schwärte.

Er dachte, er hätte mich – und Luna. Zwei hilflose Welpen in seiner Gewalt.

Er täuschte sich, und ich würde ihm zeigen, wie sehr.


Kapitel 26

LUNA

Ich hörte zu, wie Fowler ging – seine Schritte schlugen einen dumpfen Takt auf dem Steinboden des großen Saals. Ich bezwang den ungestümen Drang, ihn zurückzurufen. Besser, wenn er jetzt nicht hier war. Das wusste ich. Ich spürte seine Wut und ahnte, dass er kurz davorstand, die Beherrschung zu verlieren.

Dennoch kostete es mich gewaltige Überwindung, ihn nicht zurückzurufen. Wenn er nicht gegangen wäre, hätte er das anfällige Vertrauen verspielen können, das er bei Tebald genoss.

Ich würde Tebald nicht heiraten, aber das konnte ich nicht laut sagen. Ich musste diese Wahrheit für mich behalten. Ich musste Haltung bewahren und dieses Mahl ertragen, Tebald und seine rührigen Finger ertragen.

Mein Herz hämmerte wütend in meiner Brust. Mir schwirrte der Kopf, während ich die Ankündigung des Königs in meinem Kopf wieder und wieder hörte. Er beabsichtigte, mich zu heiraten.

Nachdem sich Fowler entfernt hatte, lebten die Gespräche im Saal wieder auf. Ich wandte den Kopf nach links und rechts, während ich alles in mich aufnahm. Meine Augen brannten, aber es kamen keine Tränen. Ich straffte die Schultern und erinnerte mich daran, dass ich stark war. Ich hatte so viel überlebt. Ich würde auch dies überleben.

Ich hielt bis zum Nachtisch durch. Als Tebald versuchte, mir eine kandierte Dattel in den Mund zu stecken, konnte ich nicht mehr. Ich erhob mich von meinem Sitz. »Es tut mir leid, Eure Majestät. Die Aufregung macht mich müde. Schließlich bekommt man nicht alle Tage einen Antrag von einem König. Ich bin recht … überwältigt.« Irgendwie erstickte ich nicht an dieser Lüge.

»Natürlich, mein Liebes.« Er streckte seine vierschrötige Hand aus und packte mich, dann zog er mich wieder nach unten; seine Finger gruben sich schmerzhaft in meine Haut. Ich zuckte und straffte die Schultern.

Seine Lippen streiften meine Wangen. Sein Bart, der so rau war wie die Borsten eines Pinsels und schwach nach ranzigem Fleisch stank, kitzelte mein Gesicht. »Ich habe vielleicht vor all den Jahren nicht Eure Mutter für mich gewinnen können, aber ich werde Euch haben.«

Abscheu schäumte in mir. Seine Hand drückte fester zu, und ich gab einen Schmerzenslaut von mir. Sein Atem schlug mir faulig und warm ins Gesicht. Mein Schmerz erregte ihn.

Ich musste fort. »Darauf freue ich mich.« In diesem Augenblick hätte ich alles gesagt.

Ich drehte meinen Arm, bis es mir gelang, mich zu befreien. Ich rieb die Stelle, an der er mich gepackt hatte, raffte meine Röcke und beeilte mich, vom Podest herunterzukommen.

Trotz meiner Eile achtete ich auf die Stufen, die hinabführten. Inzwischen kannte ich den Weg zu meinem Zimmer auswendig. Niemand hielt mich auf. Sie ließen mich gehen, und das machte mir vielleicht am meisten Angst von allem.

Sie dachten, dass ich nichts tun konnte. Sie dachten, dass es keinen Ort gab, an den ich mich flüchten konnte. Tief im Innern begann ich zu fürchten, dass sie recht haben könnten. Vielleicht würde ich dieses Schloss niemals verlassen.

Die Nacht war still. Meine Zofe war gekommen und wieder gegangen, nachdem sie mir das Haar gebürstet und mir geholfen hatte, mich bettfertig zu machen – als hätte ich das nicht schon unzählige Male allein getan. Als wäre dies eine ganz gewöhnliche Nacht und nicht die erste Nacht meines Sterbens. Mit Tebald verheiratet zu sein war, wie lebendig tot zu sein. Der Gedanke an eine Ehe mit Chasan war schon schlimm genug gewesen. Aber Tebald? Mich durchlief ein Schauer.

Ich faltete die Hände über dem Bauch und wünschte mir den Schlaf herbei. Irgendwie glaubte ich, dass ich an diesem Ort niemals einen erquickenden Schlaf finden würde. Besonders nicht nach dem heutigen Abend. Die Erinnerung an Tebalds Berührungen, an seine Worte … Wie sollte ich hierbleiben, wenn dieser Ort mir das Gefühl gab, als würde mir ein ums andere Mal die Haut vom Leib gezogen? Dann war ich doch lieber draußen – mit allen Gefahren, die dort lauerten.

Meine Zimmertür öffnete sich ächzend, und ich fuhr hoch. Das Herz hämmerte mir bis zum Hals. Ich überlegte fieberhaft, wo ich den Bogen abgelegt hatte und wie schnell ich dorthin gelangen konnte. Nach dem Schreck der heutigen Abendstunde rechnete ich damit, dass mein nächtlicher Besucher Tebald war.

»Luna.« Als ich in dem Flüstern Fowlers Stimme erkannte, entspannte ich mich erleichtert.

»Fowler«, rief ich, fasste mich aber sofort wieder und senkte die Stimme. »Du solltest nicht hier sein«, zischte ich.

Er kam zu mir und legte mir die Hände auf die Arme. »Zieh dich an. Wo sind deine Schuhe? Deine Stiefel? Du kannst nicht in Pantoffeln nach draußen. Sie werden binnen kürzester Zeit zerreißen.«

Er ließ mich los und eilte durch den Raum. Mir wurde eiskalt. Seine Stiefel polterten hörbar. Er hatte sich bereits umgezogen. Ich konnte das Leder seines Wamses riechen.

Ich hörte im Ankleidezimmer die Tür gegen die Wand krachen. Er durchwühlte die Kleider in meinem Schrank.

Die Kälte wollte nicht weichen. Ich fuhr mir mit den Händen über die Arme und umarmte mich selbst, während ich an die Bettkante rutschte. »Fowler, hast du einen neuen Plan? Wir können nicht mehr den Fluchtweg durch den Vorratsraum nehmen, oder?« Ich stand auf. »Wir können nicht einfach in die Nacht hinaus …«

Fowler fuhr herum und kam auf mich zu. Seine Stimme klang dunkel und entschlossen. »Wir können auch nicht hierbleiben und darauf warten, dass dem König noch mehr Überraschungen für uns einfallen. Nach allem, was wir wissen, plant er, dich morgen zu heiraten. Oder vielleicht wartet er die Hochzeit auch gar nicht ab. Er könnte ebenso gut schon in diesem Augenblick auf dem Weg hierher zu dir sein. Hast du schon mal daran gedacht?«

Mir kam die Galle hoch. Natürlich hatte ich schon daran gedacht. Ich erinnerte mich an diese Hand auf meinem Arm, eisenhart und schmerzhaft. Ich dachte an das, was er über meine Mutter gesagt hatte, über mich.

Ich schob diese Erinnerung weg. Ich konnte mir jetzt nicht den Kopf darüber zerbrechen. »Du bist überdreht.«

Er lachte schroff. »Luna, dieses ganze Schloss ist ein Kartenhaus, das beim ersten Lüftchen in sich zusammenfallen wird. Wir können nicht bleiben.« Er zog mich zum Kleiderschrank. »Wirst du dich jetzt endlich anziehen? Oder muss ich dir helfen?«

Ich wusste, dass er es nicht so meinte. Trotz des Ernstes seiner Worte würde er mich niemals zu etwas zwingen. Er war darauf angewiesen, dass ich mitmachte. Wir konnten nicht einfach zum Haupttor hinausspazieren.

Ich trat vor und fuhr mit der Hand über Fowlers Wange. »So heftig. Das sieht dir gar nicht ähnlich.« Er war nie unbesonnen. Fowler war klug und berechnend. Er hatte all die Jahre da draußen nicht überlebt, weil er Glück gehabt hatte.

Seine Brust hob sich zu einem bebenden Atemzug. »Tebald will dich für sich. Er wird nicht ruhen, bis er dich hat.«

Ich nickte und fuhr fort, beschwichtigend auf ihn einzureden. »Aber glaubst du nicht, dass wir eine größere Überlebenschance haben, wenn wir uns einen Plan einfallen lassen? Vielleicht hilft Chasan uns ja. Er war auch nicht glücklich …«

Fowler lachte rau und kratzig. »Ja, er wird sich selbst helfen. Er wird sich selbst bedienen.«

Bevor ich wusste, wie mir geschah, riss er mich in seine Arme und vergrub sein Gesicht in meinem Haar. Sein Mund war direkt an meinem Ohr.

Dann legte er sein Gesicht an meinen Hals, atmete meinen Geruch ein und drückte seinen Mund auf die empfindliche Haut dort. »Luna«, hauchte er. »Die Vorstellung von dir und Chasan war schon genug. An dich und den König zu denken …«

Ich fuhr mit beiden Händen durch sein dichtes Haar. »Dann denk nicht daran.«

Sein Mund an meinem Hals machte, dass meine Gedanken hin und her irrlichterten. Mein Herz schlug wie wild, während seine Lippen und Zähne über meine Haut streiften. Ich keuchte. Meine Knie drohten ihren Dienst zu versagen, und er schlang mir den Arm um die Hüfte, um mich noch näher heranzuziehen und mich vor dem Fallen zu bewahren. Er war gut darin, mich zusammenzuhalten – wenn er nicht gerade dafür sorgte, dass ich aus der Haut fuhr. Eine Berührung, ein Kuss von ihm brachten das fertig.

Da bahnte sich das Ächzen der Tür den Weg durch den Nebel meiner Gedanken.

Wir waren nicht mehr allein.


Kapitel 27

FOWLER

Zu spät hörte ich die Tür und begriff, dass keiner von uns beiden daran gedacht hatte, sie zu verriegeln. Ein Keuchen ertönte. Es war hässlich und anstößig, als hätte es sich tief aus jemandes Seele losgerissen. Der Frieden unserer Zweisamkeit, die Innigkeit zwischen uns war dahin.

Wir waren entdeckt. Trotzdem hatte ich das Gefühl, etwas von mir aufzugeben, als ich mich von Luna löste und zur Tür blickte.

Maris stand da, und ihr verletzter, kindlicher Blick wanderte an uns auf und ab. »Fowler? Was macht Ihr da?« Ihr ebenmäßiges Gesicht war erstarrt vor Entsetzen, während sie da auf der Türschwelle stand. Sie stellte die Frage, aber sie kannte die Antwort schon.

Lunas Lippen arbeiteten auf der Suche nach Worten, sie machte einen Schritt nach vorn. Ich schüttelte den Kopf; über Heuchelei war ich hinweg, ebenso wie über List. Ich war über all das hinweg. Ich nahm Lunas Hand und zog sie an meine Seite. »Tut mir leid, Maris. Euch und mich hätte es nie gegeben. Luna und ich gehen weg.«

Luna gab einen leisen, gequälten Laut von sich und wandte mir ihr Gesicht zu. »Fowler …«

»Ihr und Luna?« Maris’ Augen huschten zwischen uns hin und her, ihre Stimme war schrill. »Wann?« Ihr Blick fiel dorthin, wo ich Lunas Hand hielt. »Wieso?«

Plötzlich erschienen Gestalten in Roben hinter der Prinzessin. Eine juwelenbesetzte Hand legte sich auf ihre Schulter und schob sie beiseite, damit die anderen eintreten konnten. Tebald nahm den Platz seiner Tochter ein, eine massige Gestalt, gewandet in feines Violett, das Gesicht eine Maske kontrollierten Zorns.

Zwanglos, ja vornehm schlenderte er ins Zimmer. Er wies mit einer trägen Handbewegung auf Luna und mich. »Ihr wart schon die ganze Zeit zusammen. Schon vor eurer Ankunft. Das stimmt doch, oder?«

Ich fasste den alten Mann genauer ins Auge. Seine kleinen Augen starrten mich kalt und gefühllos an. Ich wollte Luna hinter mich bugsieren. Sie sträubte sich und blieb dicht neben mir stehen, sodass ihre Schulter meinen Arm berührte. Sie reckte das Kinn in jenem bockigen Winkel, den ich so gut kannte. »Ich werde Euch nicht heiraten. Ich werde auch Euren Sohn nicht heiraten.«

Der König verzog langsam das Gesicht zu einem Lächeln; ein dünner Schlitz mit gelblichen Zähnen öffnete sich in seinem Bart. »Dank Euch für dieses kleine bisschen Wahrheit. Endlich.« Sein Blick durchbohrte mich. »Eure Aufrichtigkeit weiß ich zu schätzen. Endlich können wir die falschen Masken voreinander fallen lassen.«

»Es wird Zeit, dass wir gehen«, sagte ich.

»Vater!« Maris stampfte mit dem Fuß auf und verschränkte die Arme vor der Brust, während sie mich und Luna mit finsteren Blicken bedachte und dann wieder zu Tebald sah, als könnte er etwas tun oder sogar verhindern, dass all das eben passierte.

Der König würdigte seine schmollende Tochter keines Blickes. Er schaute mich unverwandt an.

»Wir wissen Eure Gastfreundschaft zu schätzen und auch, dass Ihr Euren Leibarzt zu Fowlers Behandlung abgestellt habt«, beeilte Luna sich zu sagen. Als würden gute Manieren noch etwas ändern. Ich hatte bereits akzeptiert, was sie noch nicht begriffen hatte.

Der König wiegte sich auf den Fersen und sah zur Decke empor, wo er die Dachbalken hoch droben studierte, als würden sie ihn geradezu in ihren Bann schlagen. »Ja. Fowler retten. Das war vollkommen überflüssig.« Sein Blick kehrte zu uns zurück. »Und sinnlos, wenn man bedenkt, dass er wahrscheinlich in zwei Wochen tot sein wird. Der Kerker ist alles andere als gemütlich. Niemand überlebt ihn lange. Und wenn mein Kerker Euch nicht den Garaus macht, dann tun es die Kämpfe in der Grube.« Tebald hob die Hand und schnippte mit den Fingern.

Ich tat einen zittrigen Atemzug und ergab mich grimmig in mein Schicksal.

»Nein!« Luna packte meinen Arm, als könnte sie mich festhalten.

Wachen traten hinter Tebald hervor und näherten sich mir. Ich legte meine Hand auf Lunas und wandte mich ihr zu. »Schsch.« Ich rieb ihre glatten, kalten Finger und versuchte, so viel Trost wie irgend möglich in die Berührung zu legen. »Es wird alles gut werden. Du wirst schon sehen. Wehr dich nicht.«

»Wie kannst du das …«

»Hör mir zu, Luna. Alles wird gut werden.« Es waren nur Worte. Ich musste sie sagen – musste hoffen, dass sie wahr wären. Ich drückte meine Lippen zu einem raschen Kuss auf ihre Wange und brachte meinen Mund an ihr Ohr, um ihr etwas zuzuflüstern. »Lass nicht zu, dass sie dich brechen. Sei stark, sei das mutige Mädchen, als das ich dich kenne. Du wirst das hier überstehen. Du weißt, wie man überlebt.« Es gab die Falltür und Chasan. Sie hatte recht. Chasan hasste seinen Vater genug, um zu versuchen, ihr zu helfen.

Ich wollte ihre Hand von meinem Arm lösen, doch sie gab nicht nach und hielt sich an mir fest, als hinge ihr Leben davon ab.

»Was ist mit dir?«, wisperte sie. Sie drehte ihren Kopf, bis sich unsere Nasen fast berührten und unsere Lippen einander bei jedem gesprochenen Wort streiften.

Ich verkniff mir die Antwort, dass ich nicht wichtig war, dass ich bereits verloren war. Es hätte sie nicht getröstet. Es hätte sie möglicherweise nur in Panik versetzt, und sie sollte doch ganz ruhig sein. Sie konnte weder denken noch sich selbst verteidigen, wenn sie kopflos vor Angst war, und vor allem sollte sie wachsam und allzeit bereit sein, um sich schützen zu können. »Solange es dir gut geht, solange du am Leben bist … es dir an nichts mangelt … geht es mir auch gut. Ich werde immer bei dir sein.«

Die Wachen packten meine Arme, und meine ruhige Ergebenheit war wie fortgeblasen. Ich leistete Widerstand. Strebte zu ihr, nahm ihr Gesicht in meine Hände. Ich senkte den Kopf und stahl mir entschlossen und rasch einen letzten Kuss von ihr. Etwas, das ich mitnehmen und bei mir tragen konnte.

Tränen flossen unkontrolliert ihre Wangen hinab, während sie meine Handgelenke umfasste, damit ich meine Hände nicht von ihrem Gesicht nehmen konnte. Damit ich bei ihr blieb. »Nein, nein.«

»Das ist ja ekelerregend«, rief Maris, und ihre Stimme war pures Gift.

»Aufhören! Hört damit auf! Nehmt ihn mir nicht weg!« Lunas Hände glitten von meinen Handgelenken, als sie mich wegzerrten.

Ein Wachposten stellte sich vor sie, damit sie mir nicht folgen konnte.

Sie schleiften mich quer durch den Raum. Lächelnd stand der König auf der Schwelle. Die Wachen blieben mit mir in ihrer Mitte vor ihm stehen. »Ich hoffe wirklich, dass Ihr meinen Kerker lange ertragt, Prinz Fowler. Es wird mir ein Vergnügen sein, Euch in der Grube kämpfen zu sehen.«

Ich zwang mich zu einem Lächeln, um sein frostiges Grinsen zu erwidern. Er runzelte die Stirn, als er das sah, und das bescherte mir immense Befriedigung. Sollte er sich Sorgen machen. Sollte er mein wahres Ich sehen. Ich wollte nicht mehr so tun, als wäre ich jemand anders. »Keine Sorge«, versprach ich. »Ich werde noch sehr lange hier sein.« Ich nickte, denn ich meinte jedes einzelne Wort, wie ich es sagte. »Wir sehen uns wieder.«

Da kehrte sein Lächeln zurück – inmitten des Barts zogen sich die Lippen von den gelben Zähnen zurück. »Ich bewundere Eure Verwegenheit, Junge.« Er lachte. »Sie erinnert mich an mich selbst.«

»Ihr und ich haben nichts gemeinsam. Ich habe noch nie ein Mädchen zu etwas gezwungen, was es nicht wollte.«

Sein Lächeln schwand. »Ihr denkt, Ihr seid so viel besser als ich.«

»Ich denke es nicht. Ich bin es.« Darauf rammte mir eine der Wachen die Faust mit solcher Wucht in den Magen, dass ich mich krümmte. Luna schrie auf.

»Wir wollen sehen, wie es Euch nach einer Woche geht, Junge. Etwas sagt mir, dass Ihr nicht mehr ganz so großspurig sein werdet.«

Ich zwang mich zu einem Grinsen. »Könnte gut sein, dass ich Euch überrasche.«

»Das bezweifle ich.« Er grinste und machte eine wedelnde Handbewegung Richtung Tür. »Werft ihn in den Kerker.«

Sie rissen mich so rasch aus dem Zimmer und den Gang hinunter, dass meine Füße kaum nachkamen.

Schritte eilten uns nach. Maris holte uns ein; sie hielt ihre üppigen blauen Röcke gerafft, und ihr Gesicht war von einer fleckigen Röte überzogen, als sie sich vor uns aufbaute. Die Wachen mussten stehen bleiben, sonst hätten sie sie niedergerannt.

»Fowler, Ihr hättet mich lieben sollen«, schnaubte sie, und ihre Worte flogen wie Dolche. »Ihr hättet mich heiraten sollen.«

Vielleicht hätte ich so etwas wie Mitgefühl empfinden sollen, aber ein Blick in ihr hämisches Gesicht und ihr Vater fiel mir ein. Sie war verdorben und flach. Sie wünschte mir den Kerker. Wie zur Bekräftigung fügte sie hinzu: »Sucht Euch Freunde unter den Ratten – vielleicht halten sie Euch ja warm.«

Sie ließ sich zurückfallen, worüber ich sehr froh war. Ich wollte ihr Gesicht nicht mehr sehen, nicht mehr ihre Worte hören. Ich wollte nur die Erinnerung an Luna mit mir nehmen. Ihre Stimme. Ihren Kuss. Ihre Liebe.

Ich hatte gemeint, was ich zu Tebald gesagt hatte. Es war noch nicht vorbei. Ich würde noch eine ganze Weile hier sein. Ich würde den König wiedersehen, und beim nächsten Mal würden keine bewaffneten Wachen zwischen uns stehen.


Kapitel 28

LUNA

Als Fowler fortgezerrt wurde, wischte ich mir die verräterischen Tränen ab. Ich durfte nicht schwach wirken. Es war nun an mir, auf Flucht zu sinnen – an mir, Fowler aus dem Kerker zu befreien. Einen Augenblick lang brachte mich diese Erkenntnis aus der Fassung, aber dann fiel mir alles ein, was ich bis hierher schon geschafft hatte. Es konnte nicht viel schlimmer werden, als in ein Nest von Finsterirdischen abzutauchen, und das war mir schon gelungen.

Ich straffte die Schultern und wandte mich an den König. »Schont sein Leben. Ich flehe Euch an.« Ich würgte an diesen Worten, daran, ihn um etwas bitten zu müssen, aber ich brachte sie doch heraus.

Stoff raschelte. »Lasst uns allein«, befahl Tebald seinen Männern.

Ich biss mir auf die Lippen, verbiss mir den Drang, sie zurückzurufen, als sie seinem Befehl Folge leisteten und aus dem Raum gingen.

Tebalds Füße, die wie immer in Pantoffeln steckten, schlurften über den Steinboden, während er sich mir bedächtig näherte. Er strich mit seinen dicken Fingerspitzen über meine Wange. Ich zuckte vor der Berührung zurück, wich aber nicht von der Stelle. »Ihr bettelt so hübsch, Prinzessin Luna. Ich mag diesen Blick an Euch. Er ist weicher. Ihr seid sonst so kühl. Ich bin es gewöhnt, dass Frauen entgegenkommender sind. Ihr werdet Euch das merken müssen. Ich habe Erwartungen.«

Diese Frauen waren so, weil sie keine Wahl hatten. Weil er der König war.

Er fuhr fort: »Eure Mutter war die Letzte, die mich je abgewiesen hat. Ich hatte sie fast so weit – da ist sie Eurem Vater begegnet.«

Ich unterdrückte einen Schauder. Ich hatte meine Mutter vielleicht nicht gekannt, aber Perla und Sivo hatten mir so viel von ihr erzählt, dass die Vorstellung von diesem Mann und ihr fast als Paar mir Brechreiz verursachte. Ich drückte eine Hand auf meinen Magen gegen die Übelkeit.

Tebald fuhr in gekränktem Ton fort: »Sobald Euer Vater ihr den Hof zu machen begann, hat sie mich nicht wieder angeschaut.« Seine Stimme wurde nachdenklich. »Es ist erfreulich, Euch hier zu haben … mir ausgeliefert. Es ist schon lustig, wie sich manchmal im Leben Kreise schließen.«

»Was wird es kosten?« Ich reckte das Kinn ein Stück höher, entschlossen, auf ihn zuzugehen. »Was wollt Ihr?«

»Tztz«, erwiderte er. »Ihr kennt die Antwort, mein schlaues Mädchen.«

»Wir könnten unsere Königreiche vereinen, ohne dass ich Euch heiraten müsste. Wir könnten ein Bündnis schmieden …«

Er lachte schroff. »Wie kindisch. Wisst Ihr, wie viele Bündnisse im Laufe der Generationen schon zwischen Lagonia und Relhok geschmiedet wurden? Sie sind nie von Dauer. Unsere beiden Häuser durch Heirat zu vereinen ist die einzige Möglichkeit.« Aus seiner Stimme schwand jegliche Emotion, sie wurde dunkel und hart. »Ihr wisst, was ich will.«

Meine Augen begannen zu brennen, das Atmen tat weh. Als ich tief Luft holte, fühlte es sich an, als würde ich Messerklingen verschlucken. Ich mühte mich, das Kinn oben zu halten. »Ja.«

»Ihr könnt einwilligen«, sagte er, und seine Stimme war wieder voller Leichtigkeit, während seine Finger erneut über meine Wange strichen. »Fügt Euch anstandslos wie ein gutes Mädchen, und Fowler wird leben. Kämpft gegen mich, und ich werde gewinnen. Es wird nur nicht angenehm für Euch sein.«

Er würde seinen Willen bekommen. Er war nicht aufzuhalten. Nicht, wenn ich Fowler retten wollte. Ich erschauderte beim Gedanken an Fowler in jener Grube.

Egal, was ich entschied, egal, was ich tat, Tebald würde gewinnen. Aber ob Fowler litt und starb … diese Entscheidung lag bei mir.

Und das ließ mir nur eine Wahl.


Kapitel 29

FOWLER

Es stellte sich heraus, dass Maris in Bezug auf die Ratten recht gehabt hatte – nur dass sie mich nicht wärmen wollten. Sie huschten in dunklen Ecken herum, rückten dicht heran mit hungrigem Quietschen und zuckenden Schnurrhaaren, bis ich mit dem Stiefel ausholte und sie in die Flucht schlug.

Mir war eine Zelle für mich allein zugewiesen worden, mit Ausnahme der Ratten natürlich, aber das hielt andere Gefangene nicht davon ab, mir durch die Gitter hindurch Spötteleien zuzurufen – über meine feinen Kleider und sauberen Stiefel und darüber, wie schnell ich hier unten sterben werde. Ich lachte hart und freudlos und lehnte den Kopf gegen die Steinwand. Ich hätte schon vor langer Zeit sterben müssen. Und doch war ich noch hier. Ich sah mich in meiner Zelle um und versuchte, mir selbst gut zuzureden, dass ich hier wieder herauskommen würde.

Man verlor das Gefühl für die Zeit innerhalb dieser Mauern.

Ich starrte in die Dunkelheit. Ich ließ meinen Blick und meinen Geist wandern, sich durch die Schwärze tasten und die Hoffnung finden, dass ich hier wieder herauskommen würde. Erneut überleben würde. Luna holen und fliehen würde. Frei sein würde. Ich mochte eine Stunde oder einen Tag hier unten gewesen sein. Es war unmöglich zu sagen, ob Mitterlicht kam oder verging. Die Finsternis hätte enden können. Ich hätte es nicht erfahren.

Schritte polterten vor meiner Zelle. Ich sah hoch, das eine Bein ausgestreckt, das andere an die Brust gezogen. Chasans Gesicht erschien, beleuchtet vom Licht einer Fackel, die er bei sich trug.

Ich lachte rau. »Ach, bist du gekommen, um dich an meinem neuen Quartier zu weiden? Hätte ich mir ja denken können.«

Chasan stemmte eine Schulter gegen die Gitter und legte den Kopf zur Seite. Ihn umgab eine Art Stille, die kaum gezügelte Gewalttätigkeit nahelegte. »Ich bin nicht in der Stimmung, mich zu weiden.«

»Stimmt ja. Dein Vater hat dich betrogen, oder?« Ich legte die Hände um mein Knie. »Ich kann nicht behaupten, dass ich nicht wüsste, wie sich das anfühlt. Such dir eine Zelle aus. Wir könnten uns gegenseitig bedauern.«

»Er wird dafür sorgen, dass du dir noch den Tod wünschst, weißt du.« Seine Stimme klang ausdruckslos, als würde er übers Wetter sprechen. »Er wird dich wochen- oder monatelang am Leben erhalten, vielleicht sogar länger. Er wird dich hungern lassen. Dich foltern lassen. Dich für ihn in den Gruben kämpfen lassen. Wenn du krank wirst, wird er dich gerade so weit pflegen, dass du am Leben bleibst.«

Ich nickte; ich konnte es mir gut vorstellen. Ich kannte Männer wie Tebald. Mein eigener Vater war aus demselben Holz geschnitzt. Es war Chasan, über den ich mir nicht im Klaren war. Wer er war … was er war. Was er hier wollte. Bei mir. Ich konnte es nicht sagen. Ich konnte ihn nicht lesen.

Chasan beugte sich vor und schloss die Finger um die Gitterstäbe. »Sag ein Wort, und ich bringe es zu Ende.«

Ich starrte in sein Gesicht, das im Schatten lag. »Bietest du mir an, mich zu töten? Wie edelmütig von dir.«

»Es wäre ein Gefallen.«

Ich lachte. »Wirklich? Weil wir ja so gute Freunde sind.«

»Sag nur ein Wort – wann du willst. Ich sorge dafür, dass es getan wird. Ich genieße es nicht, Menschen zu quälen. Diese Welt ist hässlich genug.«

Stille trat ein; sie knisterte vor Anspannung. Diese Welt war hässlich, aber sie war nicht ohne Hoffnung. Ich würde noch nicht aufgeben. Die Menschen klammerten sich an den Glauben, dass die Finsternis enden würde, denn der Legende zufolge war das schon einmal geschehen. Sie war schon einmal zu Ende gegangen. Die Menschheit hatte überlebt, und das würde sie wieder tun. Warum konnten nicht auch Luna und ich überleben?

»Du willst mir wirklich einen Gefallen tun?«, fragte ich. »Du könntest mich aus dieser Zelle herauslassen. Lass mich Luna holen und zusammen mit ihr weggehen.«

Nun war es an ihm zu lachen. Ich sah durch die Gitterstäbe, wie er den Kopf schüttelte. »Das kann ich nicht tun.«

»Richtig.« Ich biss die Zähne zusammen. »Deine Gefälligkeiten sind ja begrenzt. Was ist mit Luna? Wie willst du ihr helfen?« Ich wusste, dass er es wollte. Ich musste ihn nur davon überzeugen, dass er es auch konnte.

Chasan wandte den Blick ab und starrte auf irgendeinen Punkt in der Dunkelheit. »Ich kann mich nicht gegen meinen Vater stellen.«

»Deine Gefühle für sie waren echt«, fuhr ich fort. »Sie sind echt. Du kannst mich nicht täuschen. Du hattest sie gern. Das ist immer noch so. Du dachtest, ihr beide könntet zusammenkommen. Vielleicht sogar glücklich sein? Das hast du geglaubt.« Ich zuckte die Achseln. »Wer weiß? Vielleicht hätte es eines Tages so sein können … aber dein Vater hat diese Möglichkeit zunichtegemacht. Ist es nicht so?«

Vielleicht, in einigen Jahren, würde sie mich vergessen. Oder wenigstens auf mich zurückblicken, auf uns, als etwas, das in einem Traum existiert hatte. Wie eine Laune der Jugend, in der wir zusammenkamen und einander weiterleben halfen. Wie bitter es auch war, das zu schlucken, es war doch besser, als sie mir mit Tebald vorzustellen. Ich konnte sie mit Chasan sehen, im Sonnenlicht stehend, umgeben von Kindern.

Ich konnte mich der Grube stellen. Ich konnte sterben, während dieses Bild vor meinem geistigen Auge brannte, und zufrieden sein.

Chasan schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht …«

»Du willst zulassen, dass dein Vater sie bekommt? Er wird sie brechen.« Die Worte kamen nur schleppend, während ich es mir ausmalte. »Stück für Stück wird er alles zerstören, was sie ist, bis nichts mehr von ihr übrig ist.« Chasan seufzte, und ich nahm es als Ermutigung weiterzusprechen. Ich ließ mein Knie los und beugte mich vor. »Wenn du mich nicht befreien willst, dann lass wenigstens sie gehen. Sie kann draußen allein überleben. Du musst es nur deichseln, dass sie aus dem Schloss entkommen kann.«

Chasans Blick bohrte sich in meinen. »So einfach ist das nicht.«

»Doch. So einfach ist das. Gib ihr eine Chance. Du weißt, dass du dir das wünschst.«

Chasan ließ die Gitterstäbe los und trat zurück, als brauchte er Abstand von mir und all dem, worum ich ihn bat. »Das Angebot steht. Lass es mich wissen, wenn du willst, dass ich dir den Rest erspare.« Er drehte sich um und ging steif weg, verschwand in der Dunkelheit und ließ mich zurück in meiner kalten Zelle.

Da saß ich allein, brütend über meinen Gedanken, grübelnd, an welchem Punkt all das hätte verhindert werden können. Alles schien so unausweichlich. Ich stand wieder ganz am Anfang.

Vor Jahren hatte ich hilflos in einer Zelle gesessen, während mein Vater Bethan das Leben nahm. Es fühlte sich an, als würde ich denselben Albtraum erneut durchleben. Nur war es diesmal nicht Bethan, sondern Luna.

Der Schmerz, die Angst … sie waren anders. Schlimmer.

Zwei Wachposten kamen. Sie schlossen meine Zellentür auf, betraten den dunklen Raum und warfen einen Eimer mit einer dünnen Brühe herüber. Er kippte um, und sein Inhalt ergoss sich über den Boden.

»Esst auf, Prinz. Ihr werdet Eure Kraft brauchen, wenn Eure Zeit für die Grube gekommen ist.« Einer lachte und trat aus purem Vergnügen nach mir. Ich packte den Eimer und schleuderte ihn auf ihn, dass die Brühe durch die Luft sprühte. Der Eimer traf ihn im Gesicht, und er fiel mit einem Schrei zu Boden.

Ich sprang auf die Füße und stürzte mich – außer mir vor Zorn – auf den zweiten Wachposten. Ich konnte Luna nicht helfen. Vielleicht konnte ich nicht einmal mir helfen. Vielleicht war dies wirklich das Ende, und ich würde in diesem Kerker verrotten und ihn erst verlassen, wenn es Zeit war, zu Tebalds und seiner Adeligen Spaß gegen Finsterirdische zu kämpfen.

Aber ich konnte das hier tun. In diesem Augenblick konnte ich jemandem Schmerzen zufügen.

Ich prügelte auf den Kerl ein, schwang meine Fäuste, und Knochen traf auf Knochen, Haut platzte auf, warmes Blut floss. Meines. Seines. Es spielte keine Rolle. Es war Erlösung.

Ich schlug und schlug und brüllte dabei, bis mich zwei andere Wachen von dem Mann wegzogen. Dann wandten sie sich mir zu und droschen unter heißen, spuckefeuchten Verwünschungen auf mich ein. Mit Stiefeln. Fäusten. Ich rollte mich auf dem modrigen Steinboden zu einer Kugel zusammen und ertrug es. Ich nahm jeden Schlag hin, den sie austeilten, saugte den Schmerz in mich auf, hieß ihn willkommen, weil er verblasste neben der Qual, Luna zu verlieren, sie bei Tebald zu lassen. Ich knurrte und zuckte unter dem Ansturm von Stiefeln und Fäusten, bis meine Welt ins Nichts stürzte.


Kapitel 30

LUNA

Man ließ mich auf meinem Zimmer allein. Eine gefühlte Ewigkeit lang ging ich auf und ab; das Herz schlug mir bis zum Hals, während ich an Fowler dachte, der im Kerker saß, und an meine bevorstehende Hochzeit mit Tebald.

Eine Zofe kam wie immer, um mir dabei zu helfen, mich bettfertig zu machen. Ich schickte sie weg und tat alle Verrichtungen selbst. Ich wollte keine Gesellschaft. Dann lag ich mitten in diesem riesigen Bett und ergab mich den Tränen, die ich vor Tebald zurückgehalten hatte. Sie strömten aus mir heraus, und die Betäubung kroch in mich hinein.

Ich wischte mir in der hohlen Stille meines Zimmers laut schniefend über die Wangen. Tränen waren Schwäche. Ich war am Leben. Und dank meiner Vereinbarung mit Tebald würde auch Fowler am Leben bleiben.

Ich holte bebend Atem. Ich konnte das. Ich konnte dieses Leben leben. Es war nicht das Leben, das ich mir vorgestellt hatte, aber es hätte noch schlimmer kommen können. Menschen starben ohne jede Hoffnung, ohne Freunde oder Angehörige, ohne jemals Liebe kennengelernt zu haben. Ich hätte eine von ihnen sein können, und doch war ich es nicht. Das würde mir immer bleiben.

Jedes Mal, wenn es zu unerträglich würde, müsste ich nur daran denken, dass Fowler am Leben war und dass es ihm irgendwo da draußen gut ging. Vielleicht auf Allu. Ein unsicheres Lächeln trat auf meine Lippen. Das würde genügen, um es mich durchstehen zu lassen.

Ich erstarrte, als ich leises Stimmengemurmel vor meiner Tür hörte. Ich wusste, dass Tebald dort zwei Wachen postiert hatte, aber sie waren in den letzten Stunden, seitdem er gegangen war, stumm geblieben.

Mein Herz krampfte sich in meiner Brust zusammen, als die Tür sich ächzend öffnete und mir Fowlers unheilvolle Worte einfielen, dass Tebald sich nun auch ohne die Formalität einer Hochzeit womöglich von mir holen könnte, was er wollte.

Ich schluckte ein Wimmern herunter und zog mir die Bettdecke bis zum Hals hoch. Dann stützte ich mich auf die Ellbogen und wandte das Gesicht zur Tür und zu der Person, die dort stand. Ich spürte quer durch den Raum ihren Blick auf mir.

Ich versuchte, ihre Identität, ihre Absichten zu ergründen, indem ich meine Sinne schärfte. Ich wusste, dass es nicht Fowler sein konnte. Selbst wenn er nicht im Kerker säße, selbst wenn ich ihn nicht verloren hätte, hätte ich ihn doch erkannt. Hätte ich seine Gegenwart gespürt.

Die Tür fiel zu, Schritte näherten sich, und bei jedem einzelnen drehte sich mir der Magen um. Ich setzte mich auf, die Decke rutschte hinunter auf meine Hüften. Es war definitiv ein Mann, und er kam, um mich zu holen. Dann senkte sich die Matratze unter dem Gewicht seines Knies.

Während mir das Herz bis zum Hals schlug, wich ich zurück und drückte mich an das verzierte Kopfteil des Bettes. Ich öffnete den Mund, um zu schreien. Eine Hand schloss ihn mir, zwang meinen Kopf nach hinten, zwang mich zum Schweigen. Ich trat und schlug um mich, aber es nützte nichts.

Sein Gewicht auf mir machte mich bewegungsunfähig und erfüllte mich mit ohnmächtiger Wut. Ich bekam einen Arm frei und rammte ihm die Faust ans Kinn.

Eine vertraute Stimme fluchte, dann war die Hand auf meinem Mund plötzlich weg.

»Chasan? Was machst du hier?«

»Ich lasse mir offenbar gerade den Kiefer brechen.«

Ich schubste ihn weg und kroch unter ihm hervor. »Das hast du verdient.«

»Auch wenn ich hier bin, um dir zu helfen?«

Ich erstarrte, und mein Herz setzte einen Schlag lang aus. »Du willst mir helfen? Und was ist mit Fowler?«

Er seufzte und kam ebenfalls hoch. »Ich schätze, ich kann dir nicht helfen, ohne auch ihm zu helfen. Das hast du ja ziemlich deutlich gemacht.«

»Du willst uns helfen«, wiederholte ich, als müsste ich es mir von ihm mit Blut unterschreiben lassen.

»Richtig. Zieh dich an, dann gehen wir ihn holen. Es sei denn, du willst hierbleiben und meinen Vater heiraten.«

»Nein«, keuchte ich und sprang vom Bett. Ich lief auf den Schrank zu, blieb dann aber stehen, um mich umzudrehen und mich Chasan an den Hals zu werfen. Ich umarmte ihn innig. »Danke. Ich wusste, dass du anders bist.«

»Ja. Mein Vater beschwert sich schon mein ganzes Leben lang darüber«, knurrte er atemlos an meinem Haar.

Ich berührte sein Gesicht, strich mit den Fingern über seine Wange. »Das ist gut. Werde nie wie er, Chasan. Eines Tages wirst du über dieses Land herrschen. Lagonia braucht dich.«

»Ja. Ich wünschte nur, du würdest mich auch brauchen.« Sein Atem strich warm über mein Gesicht, und er legte seine Hand über meine, die an seiner Wange ruhte. »Aber das tust du nicht. Du, Luna, Königin von Relhok, brauchst eigentlich weder mich noch irgendjemanden sonst.«

»Das stimmt, aber ich will Fowler.« Ich drehte meine Hand um und drückte die seine leicht, während ich spürte, wie eine seltsame Kameradschaft zwischen uns aufkeimte.

»Ich weiß.« Er seufzte. »Ich weiß.« Dann schob er mich sanft Richtung Schrank. »Gehen wir ihn holen.«


Kapitel 31

FOWLER

Der Lärm meiner aufspringenden Zellentür weckte mich aus einem unruhigen Schlaf. Mein gesamter Körper schmerzte von den Prügeln, die mir die Wachen verabreicht hatten, und von den Verletzungen aus dem Kampf mit Chasan. Ich war keineswegs in der allerbesten Verfassung. Ich holte Luft und wischte mir mit dem Handrücken das Blut von Nase und Mund, während ich mich mühsam aufrappelte.

Ich blinzelte durch den Nebel, der mir die Sicht erschwerte, die schlanke Gestalt an, die auf der Schwelle zu meiner Zelle verharrte.

»Fowler?«, fragte eine leise Stimme, die ganz und gar nicht zu diesem verkommenen, elenden Ort passen wollte. Der sanfte Klang meines Namens stand im krassen Widerspruch zu der Härte dieser Umgebung.

»Luna?« Ich blinzelte wieder und schüttelte den Kopf, um ihn klarzubekommen. »Bilde ich mir das nur ein, oder bist du wirklich hier?«

Sie trat aus dem Schatten in die Zelle; ihr blasses Gesicht wurde sichtbar, wie in einem Holzschnitt spielten Licht und Dunkelheit darin. Ein Lächeln lag um ihre Mundwinkel. Mein Herz krampfte sich zusammen. Ich schüttelte erneut den Kopf, sodass mir die schon viel zu langen Strähnen ins Gesicht fielen. Ich strich sie zurück. »Was machst du hier?«

»Wir sind gekommen, um dich hier rauszuholen.«

»Wir?«

Sie deutete hinter sich.

Ich folgte mit dem Blick ihrer Hand und entdeckte, dass dort Prinz Chasan stand. Er kam in meine Zelle und stemmte die Hände in die Hüften. »Keine Zeit zur Wiedersehensfreude, ihr könnt später noch knutschen. Ich habe ein paar Mädchen losgeschickt, um die Wachen abzulenken, aber das wird uns nur ein bisschen Zeit verschaffen. Sie werden irgendwann auf ihre Posten zurückkehren. Wir müssen sofort von hier weg.«

Wir folgten dem Prinzen durch das schlafende Schloss, unter den Kerker und in die tiefsten Tiefen des Bauwerks, bis ich mir sicher war, dass wir den Erdkern erreichen würden, wenn wir noch weiter hinabstiegen; kein schöner Gedanke, denn meiner Meinung nach musste es im Innern der Erde vor Finsterirdischen nur so wimmeln.

»Ich dachte, dass es keinen anderen Weg aus dem Schloss gäbe«, sagte ich, während wir um eine Ecke in einen schmalen Gang einbogen, der uns dazu zwang hintereinanderzulaufen.

»Du meinst, keinen anderen Weg außer dem nicht ganz so geheimen Geheimgang in der Küche? Den kennt jeder, weißt du. Mein Vater hat praktisch alle Welt davon in Kenntnis gesetzt. Er nennt ihn seinen Ködertunnel – er würde überrannt werden, wenn es jemals eine Massenflucht aus dem Schloss gäbe. Der hier ist wirklich geheim. Nur die Königsfamilie weiß von ihm.« Der Prinz schnitt eine Grimasse. »Das Schloss wurde zwar nie von Finsterirdischen erobert, aber als Vorsichtsmaßnahme hat Vater diesen Tunnel, der aus dem Schloss führt, zu Beginn der Sonnenfinsternis von einem Trupp Baumeister anlegen lassen. Dann hat er sie alle umgebracht, damit sie niemals darüber sprechen konnten.«

Luna schnappte nach Luft.

Chasan fuhr fort: »Er meinte, wir könnten uns nie ganz sicher fühlen. Wir könnten nie wissen, wann wir würden weglaufen müssen. In diesem Fall wollte er nicht zugleich mit einer Menschenmenge versuchen müssen hinauszukommen.«

»Wie schrecklich«, murmelte Luna.

Ich drückte ihre Hand, ohne auf den scharfen Schmerz in meinen geprellten Knöcheln zu achten.

»Wir sind fast da.« Chasan wurde etwas schneller. »Ich habe zwei Pferde mit Proviant auf der anderen Seite abgestellt. Dazu Waffen. Natürlich auch deinen Bogen, Fowler. Ich weiß, dass du an ihm hängst. Vorausgesetzt, dass sie nicht zu viel Lärm gemacht und Finsterirdische angelockt haben, sollten die Pferde noch da sein.«

Wir erreichten eine Eisentür, die in die feuchte Felswand eingelassen war. Der Prinz entriegelte sie. Als er die dicke Tür aufschob, gaben die gut geölten Scharniere keinen Laut von sich. Chasan streckte den Kopf nach draußen, um in die Dunkelheit zu spähen, bevor er ins Freie trat. Anders als der letzte Tunnel war dieser hier nicht endlos. Ich folgte ihm. Es waren nur noch ein paar Schritte, dann stand ich draußen. Ich hielt inne und sah mich in der pulsierenden Dunkelheit um, dann war auch schon Luna an meiner Seite.

Die Pferde waren Zwillingsformen, die sich gegen die immerwährende Nacht abzeichneten. Sie wieherten leise zur Begrüßung. Ich eilte zu ihnen und half Luna auf ihr Pferd. Dann wandte ich mich dem Prinzen zu. Er stand in der Geheimtür.

Ich räusperte mich und streckte ihm meine Hand hin. »Danke. Ich habe mich in dir getäuscht.« Es war hart, das zuzugeben, aber es war die Wahrheit. Es wäre nicht der Untergang der Welt gewesen, wenn Luna am Ende bei ihm geblieben wäre.

»Reitet schnell. So weit die Berge hinunter, wie ihr könnt. Er wird euch nachsetzen, sobald er eure Flucht bemerkt.«

»Was ist mit dir?«

Chasan grinste, und seine Zähne blitzten hell in der Dunkelheit. Immer noch der großspurige Schnösel. »Ich bin sein Sohn. Was kann er mir schon antun?«

Ich dachte, dass er ihm sehr viel antun konnte. Dem Mann traute ich alles zu. »Unterschätze ihn nicht«, warnte ich Chasan, weil ich das Gefühl hatte, ich müsste es tun. Nachdem er uns diesen Gefallen erwiesen hatte, konnte ich ihn nicht einfach den Wölfen zum Fraß vorwerfen.

Der Blick des Prinzen wanderte zu Luna, die auf ihrem Pferd saß. »Glaub mir. Ich werde diesen Fehler nicht noch einmal machen.« Ich wusste: Er dachte gerade daran, dass er geglaubt hatte, er sei der Einzige, der Luna heiraten wolle.

»Du kannst doch mit uns kommen«, bot Luna an.

Ich war selbst überrascht, dass ich ihr zustimmte. »Ja. Komm mit uns.« Ich mochte ihn noch immer nicht. Er verhehlte sein Interesse an Luna keineswegs, ich würde ihn immer im Auge behalten müssen.

Er lächelte mich spöttisch an, als bezweifelte er die Aufrichtigkeit meines Angebots. »Mein Platz ist hier. Lagonia braucht mich, besonders, wenn man bedenkt, was für ein Mensch mein Vater ist. Eines Tages wird er nicht mehr da sein. Eines Tages wird diese Finsternis ein Ende haben, wie früher schon einmal. Wenn es so weit ist, werde ich hier sein, um die Scherben zusammenzukehren und alles wieder aufzubauen.«

Ich nickte, schwang mich auf mein Pferd und nahm die Zügel locker in die Hand. Ich hatte noch nie viel Hoffnung gehegt, dass die Finsternis enden würde. Diese Welt war Dunkelheit. Ich würde nicht auf das Licht warten, um wieder zu leben anzufangen. Ich wollte Luna in diesem Leben an meiner Seite haben, komme, was da wolle. »Viel Glück. Und noch einmal danke.«

»Reitet jetzt. Sorgt dafür, dass ihr nicht wieder eingefangen werdet und meine Mühe umsonst war.« Chasan sah zu Luna, und ich wusste, dass er eigentlich nur zu ihr sprach, als er hinzufügte: »Passt auf euch auf.« In diesen Worten lag so viel. Sie bedeutete ihm etwas. Und selbst jetzt, da sie sich für immer von ihm verabschieden würde, versetzte es mir einen Stich.

Chasan sandte mir einen ernsten Blick zu und schlug meinem Pferd auf die Kruppe. Es machte einen Satz nach vorn. Während wir uns entfernten, rief er uns nach: »Versucht, nicht zu sterben!«

Mein Pferd verfiel in Trab, und Lunas Tier folgte seinem Beispiel. Ich warf einen Blick zurück und sah, wie sie sich im Sattel umdrehte und dem Prinzen zuwinkte. Sie rief ihm ein Lebewohl zu, aber er schlüpfte bereits durch die Tür zurück ins Schloss, als könnte er unseren Anblick nicht länger ertragen.

Die schwere Eisentür fiel hinter ihm zu. Sie schloss ihn ein – und uns aus.

Einmal mehr waren wir zusammen in der Wildnis.


Kapitel 32

LUNA

Es dauerte einen ganzen Tag, die Berge hinter uns zu lassen. Wir ritten schnell, und Fowler trieb die Pferde unerbittlich gefährliche Hänge hinab, die so steil waren, dass wir uns weit im Sattel zurücklehnen mussten. Ich jammerte nicht und verbiss mir auch jede Angst oder Besorgnis, denn ich wusste, wir mussten so schnell wie möglich so weit wie möglich kommen. Über unseren Köpfen flogen Mammutfledermäuse, deren große, ledrige Schwingen durch die Luft flatterten, während sie im Schlund der Nacht nach Beute jagten.

Wir hielten nur kurz an, wenn es nötig war, um uns zu erholen und die Pferde zu tränken. Am zweiten Tag befanden wir uns noch immer in felsigem Gelände. Wenigstens waren wir bisher nicht auf Finsterirdische gestoßen. Es leuchtete ein, dass unser Glück nicht ewig währen würde. Nicht in dieser Welt.

Dennoch erstarrte ich bei jenem ersten, unausweichlichen Schrei eines Finsterirdischen. Sein blecherner, schriller Ruf hallte von den Felsen der Schlucht wider, durch die wir gerade ritten. Der gespenstische Klang trug weit durch die von Fledermäusen verwirbelte Luft. Auch wenn ein Teil von mir die Wildnis vermisst hatte – das hatte ich nicht vermisst.

»Der Boden wird weicher«, murmelte Fowler neben mir.

Ich nickte und schluckte, während ich all meine Sinne verdichtete und so weit ausfuhr wie nur irgend möglich. Ich lauschte. Ich wusste aus eigener Erfahrung, dass innerhalb eines Wimpernschlags aus einem Finsterirdischen zwei und dann zwanzig werden konnten.

»Luna?«, fragte Fowler. Er wollte wissen, ob ich mit meinem scharfen Gehör irgendetwas wahrnahm.

Nach einem Augenblick schüttelte ich den Kopf. Der Finsterirdische musste vorübergezogen sein, denn wir hörten ihn nicht wieder.

Wir ritten weiter.

Wir sprachen nicht viel in jenen ersten paar Tagen, weil wir zu sehr mit unserer Flucht aus Ainswind beschäftigt waren, zu gefangen in unseren eigenen Gedanken.

»Du musst etwas essen, Luna«, sagte Fowler und drückte mir ein Stück Trockenfleisch in die Hand.

Nickend hob ich es an den Mund und biss ab. Es schmeckte wie Leder, aber ich zwang mich zum Kauen.

»Glaubst du, dass es Chasan gut geht?«

»Ich glaube, dass er immer wieder auf den Füßen landen wird.« Er klang gereizt.

»Bist du wütend?«

»Ich denke, wir sind hier draußen, und Prinz Chasan hat es behaglich in seinem Schloss. Ihm geht es gut.«

Wir verfielen wieder in Schweigen. Ich war nachdenklich. »Glaubst du, dass er kommen wird?«

»Tebald?« Ich spürte, dass er die Achseln zuckte. »Es ist gefährlich. Er mag keine Gefahren.«

»Er wird kommen«, gab ich mir tonlos selbst die Antwort auf meine Frage. Ich wünschte mir, dass er mich vom Gegenteil überzeugte, aber ich wusste es dennoch besser. Ich hatte kaum an etwas anderes gedacht als an Tebalds Stimme in meinem Ohr, seine Entschlossenheit, mich zu bekommen, die tiefer reichte als sein Wunsch, unsere Länder zu vereinen. »Mit einer Armee, wenn er muss«, fügte ich hinzu.

»Wir reiten schneller als jede Armee. Wir sind nur zu zweit. Er wird den Fehler machen, zu viele Männer mitzunehmen. Zu viele Männer werden Finsterirdische anlocken. Sie werden wie ein Schwarm über sie herfallen. Sie werden kämpfen müssen.«

Ich nickte wieder; seine Worte machten mir Mut.

Fowler stand auf und setzte sich neben mich; sein Arm berührte meinen. »Du machst dir zu viele Sorgen. Das ist nicht gut für dich.« Er stieß mich sanft mit dem Ellbogen an. Wir waren die letzten Tage allein miteinander gewesen, aber wir hatten einander kaum berührt.

»Leichter gesagt als getan, oder?«

Er hob den Arm und legte ihn mir um die Schultern, und dieses Gewicht tröstete mich. »Nichts ist leicht«, murmelte er, und ich seufzte, als mir seine Finger das Haar von der Schläfe strichen. »Außer das hier. Außer uns. Das ist leicht.«

Ich lächelte verhalten. »Das war nicht immer so. Ich weiß noch, wie wir uns kennengelernt haben und du kaum mit mir reden wolltest.«

»Weil ich dich mochte, und das gefiel mir nicht.«

»Du warst so … hart. Und herzlos.«

»Ich dachte, ich müsste so sein. Ich dachte, mir nichts aus irgendetwas zu machen würde mich vor dieser Welt schützen. Davor, noch einmal etwas zu verlieren und wieder zu leiden. Tatsächlich habe ich mir gesagt, dass wir doch einfach nur Reisegefährten sein könnten. Dass ich Monate mit dir verbringen und dich nicht lieben könnte.«

Ich wandte ihm das Gesicht zu und ließ meine Stirn an seine Wange sinken. »Es tut mir leid.«

»Was tut dir leid?« Erstaunen schwang in seiner Stimme mit.

»Wenn Sivo mich dir nicht aufgedrängt hätte, wärest du allein weitergezogen. Du wärest jetzt schon auf halbem Weg nach Allu. Ich war genau das, was du nicht wolltest. Ein Hindernis. Jemand, der dich heruntergezogen hat …«

Er brachte mich mit einem Kuss zum Schweigen. Seine Hände befühlten mein Gesicht und zogen mich dann zu ihm herüber. Ich kletterte rittlings auf seinen Schoß. Dieser Kuss war rabiat, verzweifelt. Erlösung von der Angst, einander fast verloren zu haben. Erlösung von der tagelangen Flucht Hals über Kopf, ohne auch nur einmal zu Atem zu kommen.

»Sag das nicht noch einmal«, raunte er an meinen Lippen.

Seine Hände hinterließen eine brennende Spur überall auf meinem Körper, streiften über meinen Rücken; schwielige Fingerspitzen streichelten meinen Nacken und wühlten in meinem Haar. Ich bebte, als er meinen Kopf zurückbog, während seine Lippen über meinen Hals glitten und zu meinem Mund zurückfanden. »Du bist das Beste, was mir je passiert ist, und ich will nirgendwo anders sein als hier bei dir.«

Meine Finger versenkten sich in seinem Wams und strichen es über straffen Schultern glatt. Ich packte ihn durch die Kleider hindurch, begierig, ihn zu spüren. Er zuckte zusammen, und mir fielen seine Verletzungen ein. Mit einem Laut des Erschreckens ließ ich los. »Oh, Entschuldigung!«

Er nahm meine Hände und legte sie wieder dorthin, wo sie eben gewesen waren. »Ich will, dass du mich berührst.«

Ich nickte. Ein glücklicher Seufzer entwich mir, denn es war auch das, was ich wollte. Mehr als alles andere. Sanft ließ ich meine Hände über die Wölbung seiner Schultern gleiten. »Ich werde vorsichtiger sein.«

Fowler lehnte sich ein Stück zurück, um sein Wams abzuschütteln. »Um mich mach dir keine Sorgen.« Seine Arme umschlangen mich erneut, und wir küssten uns wieder. Es waren fordernde, tiefe, seelenverbindende Küsse. Fowlers Körper beugte sich über meinen, und zusammen gingen wir zu Boden. Trockene Grashalme knisterten unter der weichen Decke, die uns auffing, während wir uns küssten, bis ich kaum noch Luft bekam. »Du bist alles, was ich brauche.«

Ich nahm sein Gesicht in die Hände; ich genoss es, die Beschaffenheit seiner Haut, die Seidigkeit seiner Haare, seine wunderbare Last auf mir zu spüren. Ich fuhr seine Gesichtszüge nach, saugte ihn auf, nahm ihn in mich auf. »Ich liebe dich, Fowler«, flüsterte ich. Ich wollte seinem Rat folgen und nur noch das Hier und Jetzt erleben. Keine Sorgen. Keine Gedanken. Nur noch Gefühle.

Ich lauschte dem starken, gleichmäßigen Takt von Fowlers Herzschlag unter meinem Ohr. Seine Brust hob und senkte sich in langsamen Atemzügen. Wenn er nicht schlief, war er jedenfalls sehr entspannt. Ich lächelte. Er brauchte Ruhe.

Meine Ohren kribbelten, und ich hob den Kopf von Fowlers Brust. Ein Bellen ertönte in der Ferne. »Hast du das gehört?«

»Was?«, fragte Fowler alarmiert und hellwach.

Ich stand auf. »Es klang wie ein … Bellen.«

»Dein Wolf?«

»Nein.« Ich wünschte mir, dass es Digger wäre, aber das war nicht sein Bellen. Digger bellte ohnehin kaum. Er war die Heimlichkeit auf vier Pfoten. »Ein Hund, glaube ich.« Ich neigte den Kopf und lauschte noch aufmerksamer.

Fowler trat an meine Seite, während er sich das Hemd über den Kopf zog. Ich drehte das Gesicht in die Richtung, aus der das Bellen kam. »Da. Ich habe es wieder gehört.«

»Das ist Süden. Dort liegt nicht Ainswind.«

Ich wandte mich ihm zu. »Das ist gut, oder?«

»Ich weiß es nicht.« Er zögerte einen Augenblick und horchte gleichfalls. Wieder bellte der Hund. »Ich habe es auch gehört«, bestätigte er. Es war ein deutliches Bellen, tief und heiser. Und diesmal näher.

Fowler brach in Geschäftigkeit aus. Er schlüpfte in sein Wams und sammelte unsere Sachen auf, während das Bellen zwei- und dann dreistimmig wurde. Ich half ihm beim Packen. Unser beider Atem ging schnell und abgehackt vor Sorge.

Das Bellen überlappte sich nun. Da draußen war mehr als ein Hund, und sie waren etwas auf der Spur. Etwas wie uns.

Fowler wandte sich wieder dem Bellen zu und erstarrte.

»Was? Was ist los?«, wollte ich wissen. Meine Angst wuchs, als ich mich zu Fowler gesellte, dort, wo er so still stand.

»Mein Vater hat abgerichtete Hunde eingesetzt. Immer, wenn er Relhok verließ, wurde er von Hunden begleitet. Er war nie ohne sie unterwegs. Sie können Spuren verfolgen. Sie entdecken Finsterirdische lange vor uns. Und sie können kämpfen und auf Befehl angreifen, wenn es nötig ist.«

»Dein Vater?« Ich schüttelte verblüfft den Kopf. »Er kommt höchstpersönlich?«

»Ja. Mein Vater. Cullan.« Er zögerte. »Er kommt unseretwegen, Luna. Deinetwegen.«

Ich schüttelte wieder den Kopf. »Nein. Das kann nicht sein …«

Fowler nahm meine Hand und hob mich auf mein Pferd. »Er ist es«, erklärte er, während er selbst aufstieg.

Wir ritten Seite an Seite, schnell und ohne uns um den Lärm zu kümmern, den wir dabei machten. Dass wir die Finsterirdischen auf uns aufmerksam machen könnten, war unsere geringste Sorge. Wir schlugen ein halsbrecherisches Tempo an. Nur weg vor einer größeren Bedrohung als jenen Ungeheuern.

Ich folgte Fowler dichtauf. Wenn auch nur die Möglichkeit bestand, dass er recht hatte, mussten wir schnell sein. Das Bellen näherte sich, war uns bereits hart auf den Fersen, doch wir trieben unsere Pferde weiter an. Ein Pfeil zischte durch die Luft heran, und mein Pferd wieherte; es stolperte unter mir und warf mich ab. Ich landete hart, und schmerzhaft wich alle Luft aus meinen Lungen. Betäubt lag ich einen Augenblick lang auf der Erde.

»Luna!« Fowlers Schrei durchdrang das Donnern der Hufe.

Ich vertrieb blinzelnd den Schreck über meinen Sturz. Hände packten mich, zerrten mich auf die Füße. Ich riss den Kopf hierhin und dorthin in dem Versuch, das Gewirr aus Stimmen, Pferden, Männern und wuselnden Hunden zu sortieren. Es war ein überwältigendes Getöse. Selbst die Luft schmeckte nach Moschus und Schweiß. Sauer von Angst. Meiner Angst.

»Luna! Luna! Bist du verletzt? Lasst sie los! Lasst sie los, ihr Dreckskerle!«

Ich schüttelte den Kopf, während ich nach Worten suchte und mich durch das Durcheinander aus Wahrnehmungen kämpfte, das mich bestürmte.

»Fowler.« Eine barsche, kratzige Stimme erhob sich über alle anderen Geräusche. »Du siehst gut aus, wenn auch etwas angegriffen. Sag nicht, dass König Tebald nicht gastfreundlich war.«

Mich überlief eine Gänsehaut. Worte stiegen in mir auf, ein dicker, ungeordneter Kloß in meiner Kehle. Das war Cullan. Der Mann, der meine Eltern ermordet hatte. Unzählige Menschen waren auf seinen Befehl hin gestorben. Ich hatte mein Leben lang darauf gewartet, ihm gegenüberzutreten. Sicher, ich hatte gehofft, mehr Trümpfe in der Hand zu haben, wenn dieser Tag käme, aber nun war es so weit.

Dies war meine Chance.


Kapitel 33

FOWLER

Ich sah meinem Vater ins Gesicht. Ich war mir nicht sicher, wann ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte. In dieser Art von Leben zählte man Tage nicht. Es gab keine Jahreszeiten, die das Vergehen der Zeit eingeteilt hätten. Keine Geburtstage, die man feierte – aber es fühlte sich an, als wäre ein ganzes Leben vergangen, seitdem ich zum letzten Mal vor ihm gestanden hatte.

Er war mit über zwanzig Soldaten unterwegs, alle bis an die Zähne bewaffnet. Ein Dutzend Hunde umkreiste die Gruppe ungeduldig und aufgeregt wegen ihres Jagderfolgs. Ich hätte es wissen müssen – wenn irgendetwas meinen Vater von der Sicherung Relhoks ablenken konnte, dann waren es Neuigkeiten über Luna.

Er sah genauso aus wie früher. Die Jahre waren gut zu ihm gewesen. Kaum erkennbare Falten zogen sich durch sein Gesicht. Sein sorgfältig gestutzter Bart war nur hier und da grau gesprenkelt. Er trug noch immer das lange Haar in einem geflochtenen Zopf zurückgebunden. Ich hatte gehofft, dass Alter und Krankheit ihn beuteln und die Welt endlich von ihm befreien würden, aber das war ganz offensichtlich nicht der Fall. Ich suchte in mir nach dem vertrauten Zorn, aber da war nur Leidenschaftslosigkeit, Leere, als ich diesen Mann ansah, der mich auf jede erdenkliche Art im Stich gelassen hatte.

»Das also ist die Prinzessin.« Cullans weiße Zähne blitzten beim Lächeln auf, während er absaß und vor Luna stehen blieb, die zwischen zwei Soldaten zappelte. »Sie ist das Ebenbild ihrer Mutter, aber ich bin mir sicher, dass Tebald euch das schon gesagt hat. Er war ziemlich besessen von der Frau. Ein mitleiderregender Mann. Ein Schwächling, der wegen jeder Frau den Kopf verliert.« Er tippte sich an die Schläfe. »Das ist der Unterschied zwischen uns. Ich benutze mein Gehirn. Dieser alte Narr denkt mit anderen Körperteilen.« Cullan lachte, und seine Männer fielen ein.

Ich wehrte mich gegen die Hände, die mich festhielten. In der Ferne schrie ein Finsterirdischer – was wenig überraschte bei dem Lärm, den wir machten –, aber ich war nicht alarmiert. Im Moment sah ich einer viel größeren Bedrohung ins Gesicht.

»Rühr sie nicht an«, warnte ich ihn. Ich sandte meinem Vater einen finsteren Blick. Dabei schaute ich in grüne Augen, die meinen eigenen so ähnlich waren und doch auch wieder nicht. Diese Augen waren tot. Unmöglich, sie zu brechen. Sie kannten kein Gefühl – für niemanden.

Cullan lachte wieder. »Da wir gerade von Schwächlingen sprechen – du, mein Sohn, hast dir schon immer die schlechtesten Mädchen ausgesucht.« Er schüttelte den Kopf. »Tztz.«

Ich musste an Bethan denken und daran, was er mit ihr gemacht hatte. Nicht, dass es für ihn etwas Persönliches gewesen war. Es war um mich gegangen. Luna hingegen war etwas Persönliches. Sie war eine Bedrohung für alles, was ihm wichtig war.

Mein Vater fuhr fort: »Ich gebe deiner Mutter und deiner Amme die Schuld. Sie haben dich verweichlicht.« Seine Stimme wurde hart und anklagend. »Was für eine Enttäuschung. Von Anfang an hätte ich dich an die Kandare nehmen und einen Mann aus dir machen sollen.«

Der Finsterirdische, der eben geschrien hatte, meldete sich wieder zu Wort. Er war nun ganz in der Nähe. Ich suchte die Umgebung ab und entdeckte ihn. Sein teigiger Leib schleppte sich auf unsere Gruppe zu. Es war nur einer. Er schien niemandem Sorgen zu machen. Die Männer meines Vaters würden ihn rasch erledigen.

Cullan folgte meinem Blick zu dem Finsterirdischen. Langsam breitete sich ein Lächeln in seinem Gesicht aus. »Ach. Was haben wir denn da? Einen alten Freund, der sich zu uns gesellt?«

Ein eisiger Finger kratzte meine Wirbelsäule entlang, als mein Vater der Kreatur das Gesicht zuwandte. Cullan beobachtete sie, während sie näher kam, dann kehrte sein Blick zu mir zurück. Er schweifte weiter zu Luna, und nachdenklich zog er eine Augenbraue hoch.

Sie hing zwischen zwei kräftigen Soldaten, zitternd und mit bleichem Gesicht. Ich fragte mich, was ihr gerade durch den Kopf ging. Sie hatte ihr ganzes Leben lang von diesem Mann gehört. Cullan hatte ihr alles genommen. Ihre Eltern. Ihr Zuhause. Selbst ihre Identität hatte sie aus Angst vor ihm verschleiern müssen.

Ein Soldat wollte dem Finsterirdischen mit gezogenem Schwert zu Leibe rücken.

»Warte!«, rief mein Vater und hob die Hand, um ihn aufzuhalten. »Warum geben wir ihm nicht, was er will?«

Diese Frage, der sorglose Ausdruck auf dem Gesicht meines Vaters erinnerten mich so sehr an das Todesurteil, das er über Bethan gesprochen hatte, dass eine schwarze Welle des Zorns über mir hereinbrach. Ich holte aus und schlug den Soldaten zu meiner Linken. Es kam so überraschend für ihn, dass er zu Boden ging.

Ich wandte mich dem anderen zu und rammte ihm zunächst mit roher Gewalt den Ellbogen in die Nase und dann die Faust in den Hals. Er fiel mit einem erstickten Stöhnen um. Ich machte einen Satz auf Luna zu; doch ich kam nicht einmal zwei Schritte weit, bevor Soldaten über mir waren und mich zu Boden streckten.

Die Stimme meines Vaters klang hart, als er schnell wie ein Pfeil befahl: »Das Mädchen – nehmt es und werft es dem Finsterirdischen vor.«

Ich sah zu, wie sie Luna auf den Finsterirdischen zuschleiften. Sie sträubte sich, stemmte die Hacken in die Erde und landete ein paar Treffer, aber es war sinnlos. Sie waren stärker.

Ich schrie und spuckte Dreck und Speichel. Ich schrie, bis ich heiser und meine Kehle wund war.

Ich schrie noch, als sie mir mehrmals gegen Kopf und Schultern schlugen und fluchten, ich solle aufhören. Die Bewegungen des Finsterirdischen wurden unruhig, hektisch und ruckartig, als er roch, dass sich ein Mensch näherte.

Die Stimme meines Vaters durchbrach meine Schreie und hallte in meinen Ohren wider. »Was, glaubst du, wird passieren? Es ist immer wieder interessant, oder? Wird er hierbleiben und sie gleich an Ort und Stelle fressen? Oder wird er sie nach unten mitnehmen und für später aufheben?«

Ich senkte den Kopf, während salzige Tränen in meiner Kehle brannten und mein Gesicht hinabströmten. Schluchzen schnürte mir die Kehle zu und schüttelte meine Schultern, während ich an dem Mann emporsah, der mir das Leben geschenkt hatte. »Vater«, würgte ich hervor. So hatte ich ihn zuletzt als Kind genannt. »Bitte … tu das nicht.«

»Oh.« Cullan ging vor mir in die Hocke. »Du machst dir wirklich etwas aus ihr?«

Ich hatte so etwas schon einmal überlebt, aber diesmal würde ich es nicht überleben. Ich konnte es nicht. Dann konnte er mich ebenso gut auch den Finsterirdischen zum Fraß vorwerfen.

»Solche Schwäche. Wie kannst du von meinem Blut sein?« Mein Vater fuhr mit der Faust in mein Haar und riss an ein paar Strähnen, sodass er meinen Kopf nach oben zwang. »Schau hin. Du wirst das nicht verpassen wollen.«

Die Soldaten blieben etwa zehn Meter vor der Kreatur stehen und stießen Luna zu Boden. Binnen Sekunden war das Geschöpf über ihr und packte sie mit seinen krallenbewehrten Händen.

Ihr Schrei zerriss die Luft, zerriss mich.

Gebrochen schluchzte ich ihren Namen, als der Finsterirdische sich umdrehte und, sie mit sich zerrend, die entgegengesetzte Richtung einschlug. Ich beobachtete, wie sie sich gemeinsam in der Dunkelheit auflösten. Ich ließ sie nicht aus den Augen, bis ich nichts mehr sehen konnte.


Kapitel 34

LUNA

Und einmal mehr fand ich mich unter der Erde wieder und zitterte in der feuchten Kälte. Nur, dass ich diesmal nicht hier war, um jemanden zu retten. Ich war das Opfer, und niemand würde kommen, um mich zu retten.

Angst kleidete meinen Mund mit einem Geschmack von Kupfer aus, und Trostlosigkeit packte mich. Das schlammverschmierte Haar hing mir in die Augen, und ich strich mir die lästigen Strähnen mit der freien Hand aus dem Gesicht. Der andere Arm befand sich in einem tödlichen Griff.

Da oben war Fowler, und er konnte nichts für mich tun. Seine Schreie hallten in meinem Schädel wider, ich fühlte mich wie ausgehöhlt. Ich hatte ihn noch nie so erlebt. Zu hören, wie er litt … litt um meinetwillen …

Ich musste zurück zu ihm. Niemand würde kommen, um mich zu retten, deshalb musste ich mich aus eigener Kraft befreien.

Wimmernd wehrte ich mich gegen den Griff um meinen Arm. Ich rutschte immer wieder aus, während der Finsterirdische mich mitschleifte und seine Krallen sich durch meinen Ärmel in meinen Arm bohrten. Um mich herum waren nur tropfende Erde und schleimiger Untergrund und bröckelnde Wände. Der metallische Gestank von Blut und Tod stieg mir in die Nase. Der Finsterirdische zerrte mich Tunnel um Tunnel hinab, sein feuchter Atem rasselte neben mir. Die Fühler in der Mitte seines Gesichts züngelten durch die Luft wie zischende Schlangen. Beim Einatmen nahm ich die blecherne Süße des Gifts wahr.

Ich stellte die Gegenwehr ein, aus Angst, Gift könnte auf meine Haut gelangen.

Plötzlich hatte ich den Eindruck, als würde die Luft weit werden, und ich wusste, dass wir uns nun in einem großen Raum befanden. Dutzende von Finsterirdischen hielten sich hier auf, und ich sank in mich zusammen. Die Kreatur an meiner Seite lotste mich durch ein wabenartiges Netzwerk aus Löchern. Ich konnte andere gequälte Menschen hören, die ebenso gefangen waren wie ich. Ihre Schreie fuhren mir durch Mark und Bein.

Ein Kreischen zerriss die Luft. Ich zuckte zusammen, und mein Herz setzte einen Augenblick lang aus, bevor es weiterraste.

Ich hatte diesen Schrei schon einmal gehört, damals, als ich mit Fowler unter der Erde gewesen war. Er ging von etwas Gewaltigem aus, das drüben, jenseits des Wabennestes, lauerte. Das Kreischen verklang, und dann hörte ich diesen schabenden Atem, ähnlich dem der Finsterirdischen, nur lauter, tiefer. Er grollte heran wie rollender Donner.

Die Finsterirdischen erstarrten. Doch die Menschen hier unten waren nicht so leicht zum Schweigen zu bringen. Sie begannen erst recht zu schreien, schluchzend und brüllend, als gäbe es Hoffnung auf Rettung.

Auf einmal stieß das Wesen einen langen, schrillen, ohrenbetäubenden Ruf aus. Der Finsterirdische, der mich entführt hatte, setzte sich wieder in Bewegung und schleppte mich mit.

In der Ferne, in anderen Tunneln, hörte ich weitere Finsterirdische sich auf das Nest zubewegen, in dem ich mich befand, und dem Ruf antworten.

Meine Hand wanderte zu meinem Oberschenkel, wo mein Dolch festgeschnallt war. Mein Mund wurde trocken, während ich grübelte, wann ich ihn einsetzen sollte. Finsterirdische fluteten heran, strömten weiter in das Nest wie Wasser aus einer unerschöpflichen Quelle.

Mein Finsterirdischer schubste mich auf die gewaltige Kreatur auf der anderen Seite des Nests zu, wobei er mich um Löcher wie jenes herumlotste, in dem Fowler damals gefangen gewesen war. Und ich blieb nicht die Einzige, die diesem Monstrum ausgeliefert werden sollte. Ein zweiter Mensch, ein Mann, wehrte sich schreiend, als ein weiterer Finsterirdischer ihn ebenfalls mit sich zog. Er erreichte das Ungeheuer vor mir.

»Nein, nein! Hilfe, nein, bitte nicht!«, brüllte er. Mit einem gurgelnden Laut brach seine Stimme plötzlich ab.

Knochen knackten, und Blut spritzte durch die Luft. Ich zuckte zusammen, die Galle kam mir hoch. Ich tastete nach meiner Waffe. Der Knauf lag zuverlässig und tröstlich in meiner Hand. Ich hielt ihn ganz fest, als ich mit einem Mal selbst durch die Luft flog.

Ich fiel der Bestie vor die Füße, und Schmerz sägte sich in meine Knie. Der Boden war klebrig von warmem Blut und Fetzen fleischigen Gewebes, über das ich lieber nicht nachzudenken wagte.

Die großen Kiefer des Monstrums arbeiteten, zermalmten die letzten Reste des Mannes, der vor mir geopfert worden war.

Ich drückte mich auf die Füße hoch und richtete mich vor dem gewaltigen Finsterirdischen auf, während er sein Mahl beendete. Schon die Größe des Ungetüms sagte mir, dass es kein gewöhnlicher Finsterirdischer war; aber auch die Art, wie die anderen Finsterirdischen seinem Befehl gehorchten, war vielsagend. Die Bestie herrschte über sie. Sie war so groß, dass ich an ihrer Beweglichkeit zweifelte. Sie fütterten sie … dieses Ding war ihre Königin.

Ich spürte ihre Bewegungen, als sie nach mir griff. Ich warf mich nach rechts. Dann streckte ich die Hand aus, und während ich sie umkreiste, fuhr ich über ihren festen, teigigen Leib. Ich musste das Risiko eingehen, sie zu berühren, ihr nahe zu kommen. Es war die einzige Möglichkeit.

Ich bewegte mich, so rasch ich konnte, sprang auf ihren massigen Rücken und kletterte von dort aus weiter nach oben, indem ich wieder und wieder den Dolch in ihr festes Fleisch stieß und als Haltegriff benutzte.

Sobald ich mich ihrem Kopf und dem feisten Nacken näherte, umschlang ich sie mit einem Arm und begann, mich durch die teigige Haut zu sägen. Keuchend machte ich immer weiter und bohrte die Waffe tief hinein, ohne auf ihre Zuckungen und das warme, glitschige Blut zu achten, das über meine Finger rann. Ihre gepeinigten Schreie machten mich fast taub. Ich schluckte erleichtert, als das Schreien zu einem schwachen Röcheln wurde. Und endlich bewegte sich die Königin nicht mehr.

Schwer atmend glitt ich an ihrem Leib hinab und landete wackelig auf den Füßen. Ich konnte nicht aufhören zu keuchen. Speichel sammelte sich in meinem Mund.

Ich wischte die blutigen Hände an meiner Hose ab und lauschte dem leisen Atmen der übrigen Finsterirdischen. Sie alle standen unbeweglich, erstarrt, wachsam da. Wartend auf das, was auch immer ich als Nächstes tun würde.


Kapitel 35

FOWLER

Sie war wirklich fort.

Nichts hatte mehr eine Bedeutung. Schmerz mischte sich mit Teilnahmslosigkeit. Schmerz, Luna verloren zu haben, und Teilnahmslosigkeit an meinem eigenen Schicksal. Die Zukunft spielte keine Rolle mehr. Ob es ein Morgen gab, war ohne Belang.

Es kümmerte mich auch nicht, als noch mehr Pferdegetrappel durch die Luft herandonnerte. Tebald und seine Männer holten uns ein, und ich saß da und starrte in das aufgewühlte Dunkel, als die beiden Armeen die Schwerter gegeneinander zogen. Sollten sie doch ihre dumme Schlacht schlagen, ihren irrsinnigen Krieg gegeneinander führen. Der Grund dafür war nicht mehr wichtig.

Es würde der Welt mehr nutzen, wenn sie einander umbrachten. Trostlos nahm ich diese Tatsache hin. Ich würde nichts tun. Ich würde inmitten all dessen dastehen, ohne Augen dafür zu haben, ohne mich darum zu scheren, denn Luna starb gerade irgendwo anders, ohne mich. Undeutlich bemerkte ich, dass mein Vater und König Tebald einander Kampfansagen und Beleidigungen zuschrien. Ich starrte vor mich hin, und meine Augen begannen zu brennen, während ich nur noch die Stelle wahrnahm, an der ich Luna zuletzt gesehen hatte.

Langsam drang ein anderer Laut zu mir durch. Ich runzelte die Stirn und spähte durchs Dunkel, wo ich Luna hatte verschwinden sehen.

Eine Kakofonie von Schreien erfüllte die Luft mit der Plötzlichkeit von schlagenden Flügeln. Finsterirdischenschreie. Eine ganze Horde von ihnen, mehr, als ich jemals außerhalb von Ortley gesehen hatte, wo Luna und ich Algen hatten beschaffen wollen. Ich schnaubte angesichts der Ironie, dass mein Vater durch die Hände von Finsterirdischen sterben würde, während er selbst so viele Menschen dazu verdammt hatte, den unersättlichen Hunger dieser Kreaturen zu stillen.

Die Soldaten gerieten in Panik, brüllten und verließen die Schlachtlinie, als Finsterirdische aus dem Dunkel auftauchten. Der rasselnde Atem der Kreaturen erzeugte einen brummenden Nebel. Aus irgendeinem Grund standen sie in einer vollkommen gleichmäßigen Linie da, den Blick auf die auseinanderstiebenden Menschen gerichtet, und schienen auf irgendetwas zu warten.

Die Hunde winselten und liefen weg; sie waren klug genug zu wissen, dass ihre Überlebenschancen gering waren. Tebalds und meines Vaters Offiziere riefen Befehle, um die Männer mit Gewalt in eine Ordnung zurückzuzwingen. Die Soldaten versuchten, ihre eigenen Linien zu bilden, und hielten, bereit zum Kampf, Schwerter und Schilde hoch. Einige begannen, Pfeile in die Flut der Finsterirdischen abzuschießen, als würde das gegen eine Armee solch großer Kreaturen etwas ausrichten können.

Ich beobachtete das Treiben, gleichgültig gegenüber jeder Bedrohung für mich selbst, und Lachen schwoll in meiner Brust an. Ich sah zwischen den beiden Königen hin und her, die so viel Leid verursacht hatten. Mein Vater musste mein Starren gespürt oder mein Lachen gehört haben. Sein Blick aus weit aufgerissenen Augen begegnete meinem.

»Dieser Tag wird wohl doch kein Weltuntergang«, rief ich ihm zu. »Nicht, wenn ihr beiden sterbt.« Ich stellte mir vor, dass Luna darüber gelächelt hätte. Doch meine Befriedigung schwand mit einem Schlag, als der Schmerz mir die Brust zuschnürte. Luna.

Mein Vater und Tebald machten dasselbe entsetzte Gesicht, als ihnen klar wurde, was diese Situation bedeutete. Dann sandten sie mir hasserfüllte Blicke zu, als wäre ich für all das verantwortlich. Ich wünschte mir, es wäre so.

Ich wandte mich wieder der Phalanx aus Finsterirdischen zu; ich lief nicht mehr weg und war bereit, mein Schicksal anzunehmen.

Ihre Reihe brach auf und teilte sich in der Mitte – ein gähnendes Loch klaffte in der Dunkelheit. Etwas rührte sich, bewegte sich in der schwarzen Kluft wie eine Welle im Wasser. Eine Gestalt trat heraus, langsam, Schritt für Schritt.

Es war Luna. Sie war blutbesudelt, wirkte aber unverletzt. Sie stand auf gleicher Höhe mit der Armee der Finsterirdischen. Keiner von ihnen kam ihr zu nahe. Fast, als wäre sie eine von ihnen, geduldet, aufgenommen.

Plötzlich riss sie die Hände hoch über den Kopf.

Ich blinzelte, weil ich verstehen wollte, was ich da sah. Diese eine Bewegung entfesselte die Finsterirdischen zu ihren Seiten, sie stürmten vor, schneller, als ich es jemals erlebt hatte. Die Erde erbebte unter der Wucht ihres Ansturms.

Verblüfft und voller Ehrfurcht sah ich zu. Sie duldeten Luna nicht nur. Sie gehorchten ihr. Sie befehligte sie. Sie war ihre Königin.

Luna setzte sich mit ihnen in Bewegung, bahnte sich geschmeidig den Weg durch diesen heillosen Angriff. Sie ging auf mich zu und fand mich, gerade als das Chaos überall um uns herum ausbrach.

Ich zog sie in die Arme und hielt sie mitten im Getümmel ganz fest, während Menschen schrien und Pfeile pfiffen und Schwerter klirrten. »Du tust das?«, flüsterte ich an ihrer Wange.

Sie nickte und barg ihr Gesicht an meinem Hals, während ihre Lippen ein tonloses Wort formten. Ja.

Ich strich ihr übers Haar. »Schsch«, beschwichtigte ich sie. »Du hast uns gerettet. Du hast uns alle gerettet.« Tatsächlich hatte sie vielleicht sogar die Welt gerettet.

Während Männer fielen, entdeckte ich meinen Vater in dem Meer aus Finsterirdischen. Ich erhaschte einen Blick auf sein gepeinigtes Gesicht, das Aufblitzen seiner Zähne im Todesschrei, bevor er unter einer Meute fressender Finsterirdischer zu Boden ging.

Ich umschlang Luna noch fester. Wir klammerten uns aneinander fest, bis der letzte Leib fiel und der letzte Schrei verklungen war.

Dann wurde es still.

Sie hob den Kopf und drehte ihn, um in dem plötzlichen Schweigen dem Blutbad nachzulauschen. Die Finsterirdischen standen stocksteif da und sahen geduldig wartend zu ihr, während die giftigen Fühler in ihrem Gesicht durch die unbewegte Luft züngelten.

»Geht«, flüsterte sie ihnen zu, und dann lauter, mutiger: »Lasst uns allein.«

Sie gehorchten und schlüpften zurück in die Nacht wie verblassende Gespenster.

Schweigen senkte sich erneut auf uns herab. Ich streichelte Lunas Gesicht, während ich durch das Dunkel auf sie hinuntersah, erschüttert und überwältigt und voller Ehrfurcht für dieses Mädchen … diese Königin, die ich in meinen Armen hielt. Die Königin, die ich liebte.

»Es ist vorbei«, sagte sie.

»Nein, Luna.« Zitternd presste ich meine Lippen in einem langen Kuss auf ihre. Dies war nicht das Ende. »Es ist erst der Anfang. Endlich. Wir können jetzt wirklich anfangen.«


Epilog

LUNA

Ich stand auf dem Balkon meines Schlafzimmers und lauschte den Geräuschen der unerbittlichen Nacht. Die Finsterirdischen waren heute Abend ruhig. Sie waren jetzt die meiste Zeit über ruhig, selbst wenn die Dunkelheit die Welt zudeckte. Sie waren ruhig, weil ich es so wollte.

Seitdem ich ihre Königin getötet hatte, spürte ich eine Verbundenheit mit diesen Kreaturen. Eine Verbundenheit, die, wie ich erfahren hatte, auf Gegenseitigkeit beruhte. Sie warteten auf meine Befehle, gehorchten auf mein Geheiß. Ich war nun ihre Königin. Ihre Rudelführerin. Sie würden mir nichts antun – mir nicht und auch keinem anderen, wenn ich das nicht wünschte. Solange sie in unmittelbarer Nähe waren, hatte ich Einfluss auf sie.

Nachdem die Finsterirdischen Cullan und Tebald zerrissen hatten, waren Fowler und ich für kurze Zeit nach Lagonia zurückgekehrt, um Chasan von allem zu unterrichten, was sich zugetragen hatte. Als wir ihn wieder verließen, hatte er sich bereits mit Haut und Haaren in seine Rolle als neuer König von Lagonia eingefunden. Unterwegs spürte ich die Gegenwart von Finsterirdischen stärker denn je. Sie waren außer Sichtweite, aber immer da. In meinem Rücken, vor uns, unter uns im Erdreich, wie das Blut, das unter meiner Haut floss.

»Komm. Es wird Zeit. Alle warten auf dich.«

Mit einem Lächeln drehte ich mich zu Perla um. Ich ging auf sie zu, und bevor ich in den hermelinverbrämten Umhang schlüpfte, den sie mir hinhielt, umarmte ich sie und atmete ihren vertrauten Duft ein. Ich hatte sie so sehr vermisst – was ich erst ganz begriffen hatte, als sie und Sivo mir wiedergeschenkt wurden.

»Ach, du liebes Mädchen.« Sie tätschelte meinen Hinterkopf, um die winzigen Zöpfe zu schonen, in denen sie mein Haar hochgesteckt hatte. »Dieser Tag hat lange auf sich warten lassen.«

Nachdem Fowler und ich Lagonia verlassen hatten, schlugen wir uns entgegen aller Hoffnung, Perla und Sivo lebend zu finden, zum Turm durch. Doch wie durch ein Wunder waren sie noch da. Gemeinsam traten wir vier die Reise nach Relhok an. In den letzten Monaten hatte ich gelernt, was es hieß, über ein Königreich zu herrschen. Und ich lernte immer noch. Mit Fowler an meiner Seite hatte Relhok meine Rückkehr begrüßt. Cullan war fort, und seine Schreckensherrschaft hatte er mit sich genommen.

Ich machte den Menschenopfern ein Ende und sorgte für die Befestigung und den Ausbau unserer Stadtmauern. Obwohl ich die Finsterirdischen im Griff hatte, mussten wir vorsichtig und auf alle Bedrohungen vorbereitet sein. Es war noch immer eine gefährliche Welt. Wir sandten Jagdtrupps aus, um Vorräte an Wild und anderen Nahrungsmitteln anzulegen. Unter Sivos Aufsicht begannen wir, wieder Ackerland zu bewirtschaften. Die Bevölkerung wuchs, da die Stadt Menschen aus der Wildnis anlockte. Überlebende wie uns.

Perla löste sich schniefend aus meiner Umarmung und legte mir den schweren Umhang meines Vaters um die Schultern. »So. Nun siehst du wie eine Königin aus.«

»Noch nicht ganz.« Ich lächelte.

»Na, dann lass uns dafür sorgen, dass es offiziell wird, oder?« Sie nahm meinen Ellbogen. »Eine Krone wartet auf dich.«

Wir traten aus dem Zimmer. Fowler stieß sich von der Wand gegenüber ab.

»Dein Begleiter sieht sehr gut aus«, sagte Perla anerkennend.

Fowler nahm meine eiskalten Hände in seine und drückte einen Kuss darauf. Als er wieder aufsah, strich ich ihm über die Wange. »Ja. Ja, das tut er.« Ich musste nicht sehen können, um zu wissen, dass es stimmte.

Er legte meine Hand in seine Ellenbeuge. Perla folgte uns, als wir uns in Gang setzten.

»Bereit für deinen großen Tag?«, fragte er.

»Meine Krönung?« Ich schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Das ist nur eine Formalität. Dies ist mein Königreich. Ich habe es immer gewusst. Ich habe es immer hier gespürt.« Ich drückte die freie Hand auf mein Herz, das stark und gleichmäßig schlug.

Er fuhr mir mit dem Daumen über die Wange. »Natürlich hast du das. Sie haben auf dich gewartet. Wie ich. Und wie ich lieben sie dich.«

»Ein anderer Tag naht, den ich viel mehr herbeisehne«, bekannte ich mit einem Lächeln und schmiegte mich an ihn.

Fowler wandte mir das Gesicht zu. »Wirklich?«

Mit einem genervten Zischen überholte uns Perla. »Nun macht schon. Eine ganze Stadt wartet auf euch.«

In der Ferne vor dem Schloss konnte ich das dumpfe Brausen einer Menschenmenge hören, die auf ihre Königin wartete. Die auf mich wartete.

Fowler senkte den Kopf und gab mir einen langen Kuss. »Sollte das zufällig unser Hochzeitstag sein, Eure Majestät?«

»Zufällig.« Ich lächelte an seinen Lippen, während ich seinen Mund an meinem genoss, seinen Blick, den ich warm und zärtlich auf meinem Gesicht spürte.

So musste sich Sonnenschein anfühlen.

Das Licht war noch nicht in die Welt zurückgekehrt, aber eines Tages würde es so weit sein. Bis dahin würde ich der Sonne nicht näher kommen als jetzt, und das genügte mir.

Was mich betraf: Die Dunkelheit war vorbei. Ich lebte im Licht.
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